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aus  der
Z w e i t e s  H e f t .
G  n a d a u ,
2m  Verlage der Buchhandlung der Evangelischen Brüter»
Unität,
bey H a n S  F r a n z  B u r k h a r d ,
so wie in allen Brüdergemeinen»
1 8 3 0.
A n k ü n d i g u n g .
A t 'e  bisherige M ittheilung der G em einM achrichtchH» 
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundene» 
Freunden im M anuscript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich w aren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is­
her anschafften, und auch andern und mehrern die An­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Correktheit S o rg e  zu tragen, ist vom S y n o d u s  der E van­
gelischen B rü d e r-U n itä t beschlossen worden, den größten 
Theil der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lasten.
E s  ist daher vom Anfang des Jah reS  1 8 1 9  an 
un ter dem T ite l:
, /Nachrichten aus der B rüdergem eine,"
eine periodische S c h rif t herausgekommen, von der alle 
zwey M o n at ein H eft erscheinet, der ganze J a h rg a n g  
aber ohngefähr 6 0  B ogen in gutem Druck en thält.
I n  diese ZeitschriskW cheu eingerückt^ Missionsbe­
richte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch wird manches der A rt au s  der früheren 
Zeit wieder ins Andenken gebracht. A
D a  diese Zeitschrift zunächst n u rd ie  S te lle  der ge­
schriebenen Copien M  Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem In h a l te  nach nicht au f eine bedeutende Anzahl
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r - G e m e i n e .
1 8 3  0 .
Z w e ite s  H e f t .
Rede des B ruders v o n  A l b e r t i n i  an die 
Gemeine in H e r r n h u t  S o n n tag  den 
1 5 t-n M ä r z  1829 .
G es. Segne, segne uns aus freyem Trieb:c. 805, 3.
O mein Herr Jesu Christ, der D u so willig bist 
an dem Kreuz gestorben! weß Herz g e h o rs a m  
ist, dem hat's Dein B lu t erworben. S ey  ge­
lobt dafür ewiglich und hier, sey gelobt dafür! 
1477, 1.
D ir geb'n wir heute uns ganz aufs Neue hin rc. 417,2.
L o o s u n g :  P reise, Jerusalem , den H errn ! lobe,
Z ion , deinen G o tt!  D enn E r macht fest die
Riegel deiner T hore, und segnet deine Kinder
drinnen. P s . 147, 12. 13 .
Wie selig ist Dein Hausgesind'! wie preist Dich's,
Jehovah! 1366, 7.
T e x t :  C hristus, wiewol E r  G ottes S o h n  w ar, 
ha t E r  doch an dem, das E r  litte , Gehorsam 
gelernt. E br. 6 , 8.
E r nahm auf sich Schmach, Hohn und S po tt, 
Angst, W unden, Striem en, Kreuz und Tod, und 
sprach: ich will's gern leiden. 118, 1.
A n  unsern Festversammlungen, meine lieben B rü -  
der und Schwestern! wenn die Gemeine oder eines 
ihrer Chöre dem H errn  ein Fest des Dankes und 
des B undes feiert, hören w ir nicht selten von den
Zweites Heft. 1830. M  Musik-
M usik-Chören herab den herzdurchdringenden G e­
sang: „Preise, Jerusalem , den H errn ! lobe, Zio», 
deinen G o tt!  Denn E r macht fest die Riegel dei­
ner T ho re ; E r  segnet deine Kinder drinnen, und 
schaffet deinen Grenzen Friede." Herzdurchdringend 
nenne ich den Gesang: denn wir fühlen, so oft er 
ertön t, in unserm Innersten , wie jedes W ort des­
selben den Liebeserweisungen des H errn  an unsrer 
Gemeinverbindung in K raft und W ahrheit entspricht. 
W ahrlich! E r ,  der G o tt unsers B undes, hat Al­
les gethan, um fest zu machen die Riegel unsrer 
T hore; E r  hat unsern Grenzen Friede verschafft, 
daß w ir einhergehen können unter S einer starken 
H and in Sicherheit und R u h e , ohne Beängstigung 
durch Feinde von Aussen, daß w ir uns still erbauen 
können vor Ih m  in aller Gottseligkeit und E h r­
barkeit. W as  aber m e h r  ist, wofür w ir I h m  
ein noch weit dankvolleres Zeugniß ablegen, ist 
dieses: E r ist nicht müde geworden seit hundert 
J a h re n , die Kinder Jerusalem s i n n e r h a l b  ihrer 
Grenzen und vornehmlich ihrer H e r z e n  zu segnen 
mit Segen jeder Art, nach ihrem jedesmaligen B e ­
dürfniß. S e in  Segen ist mit uns gewesen, hat 
uns umfangen, hat uns getröstet und gestärkt in 
leichter und schwerer Z eit: die Jahrbücher unsrer 
Geschichte sind auf jedem B la t t  S e iner S egnun­
gen voll.
W enn w ir nun aber unserm Texte weiter nach­
denken und tiefer in denselben eindringen, so müs­
sen w ir freilich schaamroth gestehen: die Riegel
unsrer
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unsrer Thore sind nicht so fest geblieben, a ls  E r  
sie gemacht h a tte ; sie sind bald hie, bald dort 
locker geworden; der Geist der W elt, der Sünde, 
der Eitelkeit, des Verderbens hat mehr a ls  zu viel 
Eingang gefunden: gleich a ls  ob w ir nicht genug 
zu thun gehabt hätten , m it der S ü n d e  innerhalb 
unsrer Grenzen zu kämpfen, haben wir noch des 
Verderbens viel von Aussen hereingelassen. W i r ,  
sage ich: denn I h m  die Schuld davon beyzumes- 
sen, sind w ir weit entfernt. Ach nein, sie ist un­
ser! H ätten  w ir D e m ,  w as S e in  Geist den Ge­
meinen von Zeit zu Zeit zu sagen gehabt, immer 
ein treues O h r geliehen, so wären die Riegel uns­
rer Thore noch fest. W ir sind nicht treu gewesen, 
m it rechtem Ernst in G ottes K raft zu halten, w as 
w ir ha tten ; darum ist die G efahr groß, daß wir 
unsre Krone verlieren. Wie könnten w i r  sie ret­
ten? W aren w ir nicht im S ta n d e , zu wache» über 
dem, das w ir hatten —  wie könnten w ir uns das 
wieder verschaffen, w as w ir nicht mehr haben? 
Nach I h m  blickt unftr Auge voll Sehnsucht —  
nach I h m ,  von dem allein uns H ülfe kommt, der 
allein den Schaden des Ganzen und eines jeden 
Herzens besonders heilen kann-.
W as hat E r  dazu für M itte l?  E r  s e g n e t  
d ie  K i n d e r  J e r u s a l e m s  d r in n e n .  E rkom m t 
zum H eilen, zum S tille n , zum Trösten, zum E r­
freuen, zum S tä rk e n , zum H eiligen, zum Erheben 
der Herzen nach O ben: E r  redet mit uns bald 
ernst, bald freundlich: E r  küßt u n s , wenn's Herz
M 2  in
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in W ehmuth ist —  geht's uns g u t, macht E r  uns 
blöde: E r  weiß eben so gut zu demüthigen, a ls  
zu erhöhen —  m it Einem W orte , E r  s e g n e t :  
damit ist Alles gesagt. W ie gründlich E r  die 
Seelenpflege versteht, davon sind unsre Herzen le­
bendige Zeugen. W enn E r  uns, weil E r  uns lieb 
hat, straft —  so dringen Seine Züchtigungen, gleich 
Feuerpfeilen, reich an Schmerz und Heil, in 's H erz : 
wenn E r uns w ohlthut nach S einer Gnade —  so 
haben w ir des Himm els Vorgenuß schon hienieden: 
w as unsre Herzen D a  erfahren, sprechen Menschen­
worte nicht aus.
Aber w as ist es denn, m. l. B rüder und 
Schwestern? w as bringt E r  uns denn so W under­
bares, womit E r  die Kinder Jerusalem s drinnen 
so segnet, daß die S egen  nach allen S eiten  hin 
ausreichen? Ach! S ic h  S e l b s t  bringt E r!  Seine 
göttliche Lehre, S eine  W orte voll Geist und Leben, 
das ganze Verdienst S e in er heiligen G eburt und 
Menschheit, S e ines W andels au f Erden in S tille  
und Treue, Dem uth und Gehorsam , S einer aus­
dauernden Selbstvergefsenheit, S e ines unermüdeten 
W ohlthuns —  und, v o r  A l le m ,  S eines blutigen 
Kreuzestodes und S einer siegenden Auferstehung. 
J a ,  d ie  S egen , die E r  uns in Gethsemane und 
au f G olgatha und im H erau stritt aus Josephs 
G ru ft erworben h a t, überragen alle andern: denn 
dadurch erst ist E r  Allen, die S e in  H eil begehren, 
die Ursache der ewigen Seligkeit worden. D arum  
freuen und erheben sich unsre H erzen, so oft w ir
in
in  d ie  Zeit eintreten, in der w ir jetzt letzen, in 
die Z eit, die dem heiligen Gedächtniß S einer Lei­
den und S eines Todes besonders gewidmet ist. 
D enn wenn gleich alle Tage im J a h re ,  die E r  
läß t werden, der Gemeine Festtage der M arter 
G ottes seyn sollen und können, so ist es doch, a ls  
käme E r  in d i e s e r  Zeit noch näher, der Held im 
blutigen G ew and, und als fände E r  in Seinem  
muntern Einhertreten weniger W iderstand. Unsre 
Herzen öffnen sich nicht allein Seinem  Unterweisen 
durch die unnachahmlichen Reden der letzten M en­
schensohnestage, sondern auch der Gotteskrast S e i­
nes Versöhnungstodes und den K räften einer zu­
künftigen W elt, die aus S einer Auferstehung flie­
ßen. W ir fühlen es lebendig —  E r kann und will 
uns unsre W ahl zum Segen mit neuem unaus­
löschlichem Eindruck in Seinen blutigen W unden 
lesen und von den M ängeln ohne Zahl durch ihre 
K raft genesen lassen. D avon bin ich fest überzeugt, 
m. l. B r r .  u. S c h w n .! wenn ringsum her, so weit 
der B und der B rüdcr reicht, ein j e d e s  Herz sich 
in dieser Passionszeit so vom Heiland segnen ließe, 
wie E r  es im S in n e  hat —  wenn in allen un­
sern Gemeinen im Osten und Westen, im S ü d en  
und N orden, diesseits und jenseits des Weltmeeres, 
Alle ihr H erz ihrem blutigen Erbarm er zu unge­
hinderter Einwirkung aufthun wollten: so würden 
die Riegel unsrer Thore bald wieder unerschütter­
lich fest werden. A lles, w as I h m  zuwider ist, 
würde entfliehen: Nichts von dem, w as S eine Au-
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gen Haffen, würde auch nur Einen Augenblick auS- 
dauern können: in S e in e r mit B lu t neugetauften 
Gemeine würde E r  wieder mit vollem W ohlgefal­
len wohnen und wandeln und zur Rechten und zur 
Linken Segen  austheilen. D arum  lasset uns, m.. l. 
B r r .  u. S ch w n .l dieser Zeit wohl wahrnehmen: 
es ist die angenehme Zeit, es ist der T ag des H eils, 
d ie  Z eit, deren unsre Herzen zur Erneuerung, zur 
Blutbesprengung, zur Heiligung höchst bedürftig 
sind. D enn w ir fragen nicht erst, worin die S e ­
gen S e in es  heiligen Leidens für uns eigentlich und 
hauptsächlich liegen? jedes Herz weiß es längst: 
es ist Christi Leidensgestalt, worin E r  uns s e l i g  
m a c h t. D eshalb  hat S e in  Tod für unsre Schuld 
und N oth von Anfang an uns das H erz genom­
m en; darauf sind w ir zusammen gekommen. S o  
oft w ir I h n ,  der den Tod für uns gelitten hat, 
durch die A uftritte  S e in er Leiden im Geist und in 
der W ahrheit begleiten, so oft geben w ir I h m  
unsre Herzen aus Dankbarkeit und Liebe a u fs  Neue 
ohne Ausnahme h in ; kein Herz, das davon ergrif­
fen w ird , kann I h m  widerstehen. „M arte rb ild ! 
D u  hast mich überw unden!" heißt es immer wie­
der: „w as D ir  zuwider, muß in Tod vor diesem 
H im m elstriebe!"
D a s  ist der Hauptsegen S e in e r blutigen Lei­
den. Aber daneben ^ist noch gar Vieles in dem 
hohen und heiligen B e y s p i e l ,  d as  der leidende 
H eiland uns darstellt, w as unsre Herzen zur Nach­
folge reizt; und durch die K raft S e ines Todes
wer-
werden w ir mächtig gemacht, nicht zurückzubleiben, 
sondern Christo, dem H elden, der uns mit B lu t 
erworben h a t, a ls  unserm Vorbilde treulich nach­
zufolgen. Einen solchen Gegenstand zur Nach­
ahmung bietet uns unser heutiger Text zur Betrach­
tung dar. „C hris tu s, wiewol E r  G ottes S o h n  
w a r, hat E r  doch an dem, das E r  litte , G ehor­
sam gelernt. U nd, heißt es w eiter, da E r  ist'vol- 
lendet, ist E r  worden Allen, die I h m  gehorsam 
sind, eine Ursache zur ewigen Seligkeit."
W orin besteht doch der B u n d , m. l. B r r .  u. 
S ch w n .l den w ir mit unserm G o tt und Heiland 
haben, die Gemeine im Ganzen und ein jedes ih­
rer Chöre? E s  ist ja  ein B und der Liebe von bei­
den S eiten . V on S einer S e ite  ist es ein B und 
der Liebe, die uns durchs ganze Leben leiten und 
schützen und einst ewig beseligen will. V on unsrer 
S e ite  ist es ein B und der Liebe und des G e h o r ­
s a m s  aus Liebe. W as E r  von uns fordert, ist 
nichts anders als : „G ib mir, mein Kind, dein H erz!"  
D a s  heißt m it andern W orten : „ S e y  m ir gehor­
sam aus Liebe, und laß dir meine Wege Wohlge­
fallen!" Beym  ersten Anblick, m. l. B r r .  u. Sch 'w n.! 
scheint diese Forderung leicht. Unser G o tt, der 
Seinen Eingebornen aus Liebe für uns dahin ge­
geben h a t, will unser V ater seyn, und w ir sollen 
Seine S öhne  und Töchter seyn. Könnten w ir uns 
wol ein lieblicheres V erhältniß denken? E r  gibt 
uns keinen knechtischen G eist, daß w ir uns vor I h m  
fürchten m üßten, sondern einen kindlichen Geist.
E r
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E r  will keinen Sklavenzw ang, E r  fordert Herzens­
triebe; aus L ie b e  sollen w ir Ih m  folgen. D a s  
ist es ja ,  w as ein jeder S o h n , eine jede Tochter, 
so lang ihr Herz auf dem rechten Fleck ist, m it 
tausend Freuden leistet. S in d  w ir nun dem H ei­
land gehorsam, so sind w ir's  auch Seinem  und un­
serm V a te r: denn E r  und der V ater sind E ins. 
D er S o h n  aber is t's , an den w ir zunächst gewie­
sen sind, seit E r  uns in der Zeit Seiner Mensch­
heit des V ate rs  Herrlichkeit offenbaret und im Le­
ben dargestellt hat. Seitdem  sollen Alle den S o h n  
ehren, wie sie den V a te r ehren. Und wie der 
S o h n  dem V ate r gehorsam w ar bis zum Tode, 
ja  zum Tode am Kreuz —  so sollen wir dem S ohne 
gehorsam seyn, und durch Gehorsam gegen den S o h n  
unsern Gehorsam gegen den V a te r an  den T ag  
legen. W as könnten w ir uns Schöneres und An­
genehmeres denken? I m  Anfang unsrer Bekannt­
schaft mit dem M ann der Schmerzen kommt es uns 
leicht und lieblich v o r; da stehen w ir noch in der 
ersten Liebe; da brennt unser H erz noch vor D ank­
barkeit gegen den, der unsre Seelen vom ewigen 
Tode errettet hat. D a  singen w ir mit vollem H er­
zen: „ D a s  w är' ein strafbar W iderstreben, sich 
weigern D ir ,  o B räu tig am !"  D a  sinnen w ir eifrig 
nach: w as könnte ich wol I h m  zu Liebe thun? 
D a  sind w ir bereit, A l l e s  für I h n  zu wagen; 
da ist uns kein Opfer zu schwer, wenn es darauf 
ankomm t, I h m  zu gefallen. S a g t  E r :  geh! so 
gehen w ir ; sagt E r :  komm! so kommen wir.
Sprich t
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S prich t E r :  thue d as! so thun w ir's  m it tausend 
Freuden. S a g t  E r :  leide jenes! so leiden w ir's 
nicht allein mit Gelassenheit, sondern m it innigem 
D ank, daß w ir nach S e i n e m  W illen leiden dürfen.
Aber, m . l. B r r .  u. Schw n.! das bleibt nicht 
so: denn ach! w ir sind gar wandelbar und unzu­
verlässig! die alte Lust zur W elt und S ü n d e  kehrt 
zurück und erneuert ihre Ansprüche an  uns. W enn 
w ir nicht stets wachen und beten, so sind w ir bald 
neuem Wechsel preisgegeben. D ie Flamme unsrer 
Liebe zu 2 hm  sinkt zusammen, und so ist der Weg 
gebahnt zum Ungehorsam gegen den, der S e in  B lu t 
an uns gewendet hat. Indessen, m. l. B r r .  u. 
S c h w n .! E r  ist unbeschreiblich beharrlich: weder der 
Anfang noch der Fortgang unsrer Untreue hebt 
S eine  Treue auf; E r  ermüdet nicht, uns durch 
Seinen heiligen Geist bald mit Liebe, bald mit Ernst 
wieder anzufassen. Und so gelingt es I h m  nach 
und nach, uns zu Menschen G ottes zu erziehen, 
d ie, durch viele Erfahrung von ihrem W ankelmuth 
überzeugt, immer fester an  Seine Treue sich hal­
ten und so auf dem Wege des Gehorsams aus 
Liebe fortschreiten.
W enn w ir nun in dieser seligen Herzensstel­
lung bleiben, jede kleine Abweichung bald erkennen, 
und so, selbst unter mancherley Abwechselungen, 
uns weiter fördern lassen, so kann es eine Zeit lang 
recht schön gehen. S o  lange w ir uns wohl be­
finden, so lange w ir über nichts zu klagen haben, 
so lange es 3 h m  gefällt, uns au f ebener B ah n
. zu
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zu leiten, so lange sind w ir ohne Schwierigkeit be­
re it, zu thun , w as E r  uns heißet, und zu meiden, 
w as I h m  mißfällig ist. W enn E r  aber für gut 
findet, durch Versuchungen von Aussen und In n e n  
unser Herz zu prüfen und zu läutern, so mag M an­
cher, der geglaubt h a t, er stehe fest im Gehorsam, 
sich wohl vorsehen, daß er nicht falle. W enn es 
anders geht, als w ir dachten, wenn mancher P la n  
selbst in S e i n e m  D ienst, auf den w ir viel ge­
baut hatten , m ißräth , wenn E r unsre B itte n , die 
uns doch zweckmäßig, ja  nothwendig schienen, nicht 
sofort erhört, wenn sich unserm Vornehmen Berge 
von Hindernissen entgegen thürmen —  so werden 
w ir nur zu leicht mißmüthig und unzufrieden, und 
treten zurück. Sendet E r  uns gar scharfe Leiden, 
legt E r  uns auf ein langwieriges Krankenbett, nimmt 
E r  uns unsre Geliebten, an denen unsre Seele 
hing, von der S e ite  —  wie dann? W ir dachten, 
w ir wären schon weit im Glauben und in der Folg­
samkeit, und siehe! w ir müssen erst wieder A B C ­
Schüler werden und G e h o r s a m  le r n e n .  W o 
sollen w ir da Trost und K raft herholen, die schwere 
Schule durchzumachen? W ir blicken auf den H ei­
land, den Anfänger und Vollender unsers G lau­
bens, wie E r  in Gethsemane zitterte und zagte. 
Unmittelbar vor den W orten unsers Textes sagt 
der Apostel: „ E r  hat in den Tagen S eines Fleisches 
Gebet und Flehen mit starkem Geschrey und T h rä ­
nen geopfert zu D em , der I h m  von dem Tode 




darum , daß E r  G o tt in Ehren hatte ." D a s  w ar 
die große Scene in Gethsemane, wo G ottes S o h n  
in S einer menschlichen Erniedrigung noch Gehorsam 
l e r n e n  mußte, nachdem es drey und dreysig J a h re  
lang Seine Speise gewesen w a r, zu thun den W il­
len S e in es  V aters im H im m el, und zu vollenden 
S e in  Werk. D a s  w ar eine P rü fu n g , die keines 
Menschen S in n  fassen kann. D er Heiland w ar 
todtbetrübt: E r  hatte sich müde gerungen unter
der Last der S ünden  aller W elt, die auf I h m  lag. 
D a  flog Ih m  der Gedanke durch die S ee le : „ist's 
möglich, daß dieser Kelch vorübergehe? daß ich 
den Kelch n ic h t trinke, den mir mein V ater gege­
ben h a t, daß ich ihn trinken soll?" E s  w ar nur 
der Gedanke eines Augenblicks, in der Todesangst 
S e in er Seele. Schnell ermannte E r  sich wieder, 
und sprach das große W o rt: „ d o c h  n ic h t m e in , 
s o n d e r n  D e i n  W i l l e  g e s c h e h e !"  D ie volle 
Ergebenheit in des V aters  heiligen W illen w ar 
wieder d a , und E r  beharrte im Gehorsam bis zum 
T ode, ja  zum Tode am Kreuz. Aber lernen mußte 
selbst E r ,  wiewol E r  G ottes S o h n  w a r, G ehor­
sam in dem, das E r  in diesen furchtbaren Augen­
blicken auf dem Oelberg litt!  Welch ein Leiden w ar 
d a s !  und warum mußte es über I h n  kommen? 
Vornemlich darum , m. l. B r r .  u. S chw n.! weil es 
zur Vollendung unsers H eils nach dem unerforsch- 
lichen R a th  G ottes nothwendig gehörte: dann aber 
auch, dam it w ir in den harten , aber heilsamen 
Schulen des Leidens, die von Zeit zu Zeit nach
S e in e r
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Seiner W eisheit und Liebe über uns kommen, von 
I h m  Gehorsam lernen. D a  soll den Seinen , die 
I h n  lieben und auf Seine Erscheinung warten, das 
Ih m  abgelernte W o rt: „ n ic h t  m e in ,  s o n d e r n  
D e in  W i l l e  g e s c h e h e !"  K raft geben, ihre Lei­
den still zu ertragen und Seinem  Willen gehorsam 
zu seyn, bis es Ih m  gefallen w ird , ihnen wieder 
jn 's Geraume zu helfen. W enn w ir Ih m  so gehor­
sam sind, und w är's  unter tausend Schmerzen, so 
wird E r  uns die Ursache der ewigen Seligkeit; so 
werden w ir einst, wenn w ir vor Seinem  Throne 
stehen mit weifsen Kleidern und Palm en in den 
H anden, und singen das Lied der Lieder, das Lied 
vom Lösegeld, I h m  danken, daß E r  dam als, a ls  
es Gehorsam galt, uns durchgeholfen hat, daß w ir 
Ih m  nicht ungehorsam gewesen noch zurückgewichen 
sind, sondern in S e in er K raft ritterlich gerungen 
haben und durch Tod und Leben zu I h m  gedrun­
gen sind.
O ,  m. l. B r r .  u. Schw n.! es ist wohl eine 
große Sache, die Leiden unsers Heilandes so zu 
Herzen nehmen und an ihnen lernen! S in d  w ir 
darin treu , so werden wir durch die K raft dieser 
Leiden zu Menschen G ottes gestaltet, zu jedem gu­
ten Werk und besonders zum Gehorsam geschickt 
und immer geschickter bis zur Vollendung.
G es. O hilf, Christe, Gottes Sohn rc. 117, 8-
Rede
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Rede des Bischofs C h r i s t i a n  G o t t l i e b  
H ü f f e l  an die Gemeine in H e r r n h u t ,  
S o n n tag  den Am April 1 8 2 9 , bey der 
L r d i n a t i o n  der B ruder Johannes Kör­
ner, Christian Gottfried C laß, Carl W il­
helm A nton, Heinrich Gustav Furkel zu 
D i a k o n e n  der evangelischen Brüderkirche.
G es. Ei'ni'gs Herze! das soll meine Weide und schon
hier mein Himmel seyn rc. 1332, 1.
W as Jedes in der Zeit soll werden, heißen, haben rc. 
1370, 4.
L o o s u n g :  Ic h  will reden, w as der H err mir sa­
gen wird. 1 Kön. 22 , 14.
Denn man kann mit Freuden sagen: Sein  W ort 
hat die Kraft, daß es Früchte schafft. 10, 3.
D i e ß ,  meine lieben B rüder und Schw estern! w ar 
der erklärte Vorsatz eines M annes G ottes der alten 
Z eit, da er aufgefordert w urde, dem Israelitischen 
König Ahab über den Ausgang eines unternomme­
nen Kriegszugs gegen die S y re r  ein W o rt der 
Weissagung vom H errn  zu geben, und man ihm 
zumuthete, daß er seinen Spruch nach dem G efal­
len und den Wünschen des Königs einrichten sollte, 
wie es ganze H aufen falscher P ropheten , die man 
hatte zusammen kommen lassen, bereits einmüthig
-ge-
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gethan hatten. E r  blieb aber bey seiner Gesinnung, 
ungeachtet er vermuthen konnte, daß sein unverhoh­
lenes Zeugniß der W ahrheit keine andere als un­
angenehme Folgen für ihn haben werde, da ihm 
nicht unbekannt seyn konnte, daß der König ihm 
gram  w ar, w eil, wie er sagte, dieser M ann ihm 
nichts G u tes , sondern eitel Böses weissagte. E r  
ließ sich also, nachdem er sein Zeugniß abgelegt 
h a tte , auf Befehl des Königs geduldig ins Ge­
fängniß führen und mit B ro t und Wasser des T rüb­
sals ernähren, bis der König mit Frieden wieder 
kommen würde.
W ir wollen uns aber, meine lieben B rüder 
und Schwestern! jetzt bey diesem übrigens schönen 
und belehrenden Beyspiel von Gewissenhaftigkeit und 
ächter Dienertrcue nicht aufhalten, sondern diese 
W orte sogleich als den Ausdruck einer solchen Ge­
sinnung anerkennen, wie sie bey allen denen ohne 
Ausnahme S t a t t  finden m uß, die das W o rt, wel­
ches unter uns verkündigt w ird , mit 5er Wirkung 
auf ihr H erz gehört haben, daß sie sich verpflich­
tet fühlen, Jesum  Christum, der W elt Heiland, 
a ls  ihren einigen und rechtmäßigen H errn anzuneh­
men, dem sie, weil E r  sie erschaffen und mit S e i­
nem B lu te  erworben und gewonnen h a t, Leib und 
Leben schuldig sind, —  den H errn , der aber auch 
das ganze menschliche H erz haben w ill; daher es 
nicht nur auf W orte , sondern auf das ganze Thun 
und Lassen des Menschen ankommt, daß solches 
Seinem  Willen und Geboten gemäß sey: da es 
' denn
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denn bey einer solchen Gesinnung heißen w ird : ich 
will nicht nur das reden, w as der H err geredet 
haben w ill, sondern auch mein A m t, meinen B e ­
ru f ausrichten nach dem Vermögen, das der H err 
darreicht; weil w ir ohne I h n  nichts thun können 
—  w as der Apostel P e tru s  allen Gläubigen ohne 
Unterschied empfiehlt.
D en Erstlingen der Unterthanen in Seinem  
neuen Gnadenreiche, Seinen ersten Zeugen und B o ­
ten an die W elt, hatte unser H err und Heiland 
mehr a ls  einmal ausdrücklich gesagt, daß sie bey 
dem Bekenntniß S e ines Nam ens allerley Schweres 
zu erfahren haben w ürden: sie würden überantwor­
tet werden vor die R athhäuser, gemißhandelt und 
gestäupet werden in den Schulen; man würde sie 
vor Könige und Fürsten zur V erantw ortung füh­
ren , zum Zeugniß über sie und über die Nationen. 
D a  sollten sie nicht sorgen, noch sich lange beden­
ken, wie und w as sie reden sollten, denn es solle 
ihnen zu der S tunde  gegeben werden. „ I c h  will 
euch, sagte der H eiland, M und und W eisheit ge­
ben, welcher nicht sollen widersprechen mögen noch 
widerstehen alle eure W iderw ärtigen: denn I h r  seyd 
es nicht, die da reden, sondern eures V aters  Geist 
ist es, der durch euch redet" (M atth . 10, 17— 2 0 . 
Luc. 2 1 , 12 —  1 5 ) .
D a s ,  meine lieben B rüder und Schwestern! 
w ar eine Anweisung auf Specialfälle, ähnlich dem 
des P ropheten , der in der Loosung spricht, der­
gleichen bis auf diesen T ag  in der Kirche Christi
vor-
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vorgekommen sind und ferner vorkommen werden, 
und wobey es nicht fehlen kann, daß sich die V er­
heißung des treuen und wahrhaftigen Zeugen voll­
kommen bestätige. Nachdem aber unser H e rr  und 
Heiland durch jene Apostel S eine Gemeine au f E r ­
den gegründet hat, in der E r  wohnet und wandelt, 
die E r  leitet und führet durch Seinen G eist, die 
nach Seinem  W illen aus allen Sprachen und Zun­
gen der W elt gesammelt, immer mehr ausgebreitet, 
verm ehrt, verherrlicht werden soll; und nachdem 
es I h m  fortwährend beliebt, sich arm er Menschen 
zur Erreichung dieser S e in e r Absicht zu bedienen: 
so werden in dieser Gemeine immerdar mancherley 
G aben, mancherley K räfte , verschiedene Aemter und 
Dienstleistungen S t a t t  finden, die alle ihren Ursprung 
von Oben haben, und die bey einem Jeglichen, 
dem sie mitgetheilt werden durch den G eist, sich 
zum gemeinen Nutzen erzeigen sollen (1  Cor. 1 2 , 
4 — 7 . ) ,  au f d aß , wie der Apostel sich ausdrückt, 
die Heiligen zugerichtet werden zum Werk des Am­
te s , dadurch der Leib Christi erbauet werde, daß 
Seine Gemeine immer größer und herrlicher werde 
bis zur Vollendung, bis die Sum m e der G ottes­
kinder voll ist, die der Heiland zur Herrlichkeit ein­
führen w ill, bis w ir Alle hinankommen zu einerley 
G lauben und Erkenntniß des S o h n es  G ottes, und 
ein vollkommener M ann  werden, in dem sich das 
Ebenbild Je su  Christi deutlich darstellt (E p h . 4 , 




I n  so fern es nun, meine lieben B ruder und- 
Schwestern! Hiebey auf Rede, Lehre und E rm ah­
nung ankommt, so wissen w ir, daß dazu eine all­
gemeine Regel und Vorschrift gegeben ist: das leben­
dige und kräftige W ort G o ttes , das da ist ein 
Richter der Gedanken und S innen  des menschlichen 
Herzens (E b r . 4, 1 2 . ) ,  das W ort von der V er­
söhnung, die durch Christum Jesum  geschehen ist, 
welches G o tt in der W elt aufgerichtet hat, in wel­
chem die Menschen an Christus S t a t t  gebeten wer­
den, sich mit I h m  versöhnen zu lassen ( 2  Cor. 5 , 
19 . 2 0 . ) ,  andere Gesinnung und Gedanken gegen 
I h n  anzunehmen, zu erkennen, wie E r  die Leute 
so lieb h a t, indem E r den, der von keiner S ü n d e  
w ußte, für uns zur S ünde gemacht h a t, auf daß 
w ir in Ih m  die Gerechtigkeit erlangten, die vor 
G o tt gilt ( 2  Cor. 6 ,  2 2 . ) :  es ist das Zeugniß, 
daß der Heiland sich für uns dahin gegeben hat, 
au f daß E r  uns erlöscte von aller Ungerechtigkeit, 
und reinigte Ih m  selbst ein Volk des Eigenthums, 
das fleißig wäre zu guten Werken (T it. 2 ,1 4 . ) .
D a  nun dieses W o rt genügend ist für alle 
Arten und Klassen von Menschen, sie zur Erkennt­
niß des H e ils , das in Christo Jesu  ist, hinzufüh­
ren und dabey zu erhalten; da es nützlich ist zur 
Lehre, zur S t r a f e ,  zur Besserung, zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit, auf daß ein Mensch G ottes 
vollkommen ausgebildet werde, zu allem guten Werk 
geschickt (2  Tim . 3, 1 6 .) :  so wird einem jeden recht­
schaffenen D iener dieses W ortes und Botschafter an
Zweites Heft. 1830. N  Ckri-
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Christus S t a t t  bey dem festen Entschluß seines H er­
zens, bey dem G runde, der einmal gelegt worden 
ist, zu bleiben, nichts hinzuzuthun, w as mit der 
Dauerhaftigkeit und Schönheit desselben sich nicht 
reim t, w as die Feuerprobe nicht a u sh ä lt, beständig 
anliegen, daß er am Verstände dieses W ortes immer 
mehr zunehme, daß ihm gegeben werde, dasselbe 
auf die rechte Weise zu theilen ( 2  Tim . 2 , 1 5 .) ,  
nach den Umständen und Bedürfnissen derer, mit 
welchen er zu handeln ha t, sey es durch öffentliche 
Verkündigung oder durch Privatzuspruch; daß ihm 
gegeben werde, Unwissende zu belehren, Traurige 
zu trösten, B löde zu erm untern, Unvorsichtige zu 
w arnen, Leichtsinnige und Widerspenstige zu bestra­
fen, kurz, immer so zu reden , wie der Apostel P a u ­
lus von sich und seinen Gefährten bezeugt, als a u s  
G o t t ,  vor G o tt, in Christo Je su , unserm H err»  
(2  Cor. 2 , 17 .), geistliche Sachen geistlich zu rich­
ten (1  Cor. 2, 1 3 . ) ,  und sich wohl zu beweisen 
gegen aller Menschen Gewissen vor G o tt (2  Cor. 4 ,2 .) .  
A ls ein Pflegling des Geistes G o ttes , der in alle 
W ahrheit leitet, wird er immer besser erkennen, daß 
er in der Hinsicht nichts aus sich selbst nehmen 
könne, sondern daß, w as gut ist, w as zur Besse­
rung dienet, w as die Herzen der Menschen ergreift, 
ihm durch die Gnade G ottes verliehen werden müsse, 
daß das M aaß seiner G aben, die Frucht seiner Ar­
beit lediglich von dem Gutsinden seines H errn  ab­
hänge, der von Seinen Dienern und H aushaltern  
über G ottes Geheimnisse nicht m e h r  erwartet, a ls
daß
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daß sie treu erfunden werden, und der für Treue
im Geringen großen Lohn verspricht.
D a  sagt nun der Apostel: „ S o  viele unser 
vollkommen sind, so viele unser richtige Erkenntniß 
dessen, w as G o tt den Menschen zu ihrem H eil 
offenbaret h a t, erlangt haben, lasset uns also ge- 
sinnet seyn, nämlich voll Verlangen des Herzens, 
Jesum  Christum recht zu erkennen, in Ih m  erfun­
den zu werden, unsere Gerechtigkeit ganz auf I h n  
und S e in  heiliges Verdienst zu gründen, übrigens 
I h m  in Seinem  Leben und Leiden nachzufolgen, 
und festzuhalten an der Hoffnung des ewigen Le­
bens; und das Alles in der Ueberzeugung, daß man 
es noch nicht ergriffen habe oder schon vollkommen 
sey (P h il. 3, 12 —  15 .). S o ll t  I h r  sonst etw as 
halten , setzt er hinzu, gibt es sonst etwas in der 
W elt für Euch zu thun , so lasset Euch darüber 
Belehrung vom H errn  geben, so ferne, daß wir 
Alle nach der Regel einhergehen, in die w ir ge­
kommen sind, daß das uns geschenkte W ort G o t­
tes bey uns allen die Richtschnur unsers V erhal­
tens sey und bleibe."
Dem nach, meine lieben B rüder und Schw e­
stern! können w ir wohl festsetzen, daß E r ,  das 
H au p t S einer Gemeine, Seines Leibes, Heiland, 
alle Seine K inder, vornehmlich Seine Diener, über 
ihren B eru f, er bestehe nun darin , zu arbeiten am 
W ort und an der Lehre, oder darin , sich der 
N othdurft der Heiligen anderweitig anzunehmen 
(R ö m . 12, 1 3 . ) ,  nicht werde im Dunkeln lassen,
N 2
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oder ihnen versagen, w as zu gesegneter Ausrichtung 
desselben erforderlich ist, vielmehr sie in S ta n d  setzen 
werde, die allgemeinen Regeln Seines W ortes aus 
vorkommende Fälle mit Einsicht anzuwenden, da­
mit es durch ihre Bemühung auch äußerlich in S e i­
nem Hause überall treu und redlich zugehe im Geiste 
der brüderlichen Liebe. W ohl dem Volke, kann 
man da wohl sagen, glücklich die Gesellschaft, bey 
der dieses allgemein dem Heiland zugetraut wird 
und sich so beweiset, in der E r nach Seiner voll­
kommenen Kenntniß der Gesinnung und Anlagen 
aller Menschen bey ihrer Vielen den ächten Diener­
sinn erwecken, an den T ag bringen und auch frucht­
bar machen kann zur Beförderung des W ohls der 
Menschen und zu S e in es  Nam ens Ehre und P re is .
W as auch unser kleines Brüderkirchlein in der 
Hinsicht von unserm treuen H errn  und H eiland bis 
auf den heutigen T ag  erfahren h a t, nicht, weil 
wir dessen würdig w ären, sondern, weil es I h m  
beliebt hat, sich nahe m it uns einzulassen, muß uns 
zum neuen Beweise dienen, wie es Seine Sache 
ist, das Arme, G eringe, Verachtete in der W elt 
zu erwählen (1 Cor. 1, 2 8 .) ,  zu rufen dem, das 
nicht ist, daß es sey (R öm . 4 , 17.), und in mensch­
licher Schwachheit Seine K raft groß werden zu 
lassen; welcher Beweis uns ja nicht umsonst gege­
ben seyn, sondern uns in Demuth erhalten, aber 
auch m it V ertrauen erfüllen soll, daß , wenn E r  
uns ferner brauchen w ill, wenn E r  w ill, daß w ir 
bleiben und Seine Sache auf E rden, in der N ähe
und
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und Ferne treiben, und die S eile  weit gespannt 
h a t, wie wir dieses nicht in Abrede stellen können, 
E r  uns auch die M ittel hiezu in Gnaden verleihen 
werde; wobey wir freilich nicht von solcher V er­
legenheit ganz frey zu bleiben hoffen können, die 
der Heiland selbst zur Zeit Seines Dienstes auf E r­
den empfinden mußte bey W ahrnehmung des M an­
gels an treuen Arbeitern zu Bedienung Seines 
großen W erkes: über welche Verlegenheit E r uns 
aber doch schon oft hinausgeholfen hat und ferner 
hinaushelfen w ird , wenn nur unser R uhm  an Ih m  
nicht geschmälert wird.
S o  haben w ir jetzt etliche unsrer lieben B rü - 
der vor u n s , die E r  uns zu Dienern in Seinem  
Hause geschenkt h a t; und da sie in demselben schon 
seit Jah ren  thätig gewesen, haben sie bereits P ro ­
ben davon abgelegt, daß es ihnen an der Gesin­
nung nicht fehlt, in welcher man gern redet, w as 
der H err geredet haben will, und das A m t, das 
einem anvertraut ist, ausrichtet a ls  aus dem von 
I h m  gereichten Vermögen: weswegen wir kein B e­
denken haben, ihnen einen neuen Segen zu ihrem 
ferneren D ienst, und nach dem Gebrauch der Kirche 
diejenige Legitimation zu ertheilen, die sie zu noch 
ausgebreiteter Thätigkeit darin berechtigt. E s  sind 
die B ruder Johannes K örner, welcher seit einer 
Reihe von Jah ren  bey unsrer Mission in Terra- 
Labrador angestellt ist, und da Gelegenheit gehabt 
h a t, in den Versammlungen der gläubigen Eskimos 
in ihrer Sprache von dem H eil, das in Christo
Jesu
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Jesu  ist, zu zeugen. E r  befindet sich seit dem vori­
gen Herbst in E uropa zum Besuch, und steht nun 
im B egriff, m it einer Schwester als seiner Ehe­
gehülfin auf seinen Posten zurückzukehren. —  Chri­
stian G ottfried C laß , dermaliger Chorarbeiter der 
ledigen V rüder in Kleinwelke; Carl Wilhelm Anton, 
Vorsteher der ledigen B rüdcr in N iesky; Heinrich 
Gustav Furkel, bisher M itpfleger der ledigen B rü -  
der in Kleinwelke, und nun zur Uebernahme des 
Pflegeram tes bey den ledigen B rüdern  in Zeist be­
rufen. Diese vier B rü d er sollen nun in Auftrag 
der U n itä ts-D irection  zu D i a k o n e n  der evange­
lischen Brüderkirche ordinkrt werden. E s  wird dem-- 
nach die ganze hier versammelte Gemeine aufgeru­
fen, bey dieser H andlung mit ihrem Geiste ganz 
gegenwärtig zu seyn, und ihr Gebet mit dem die­
ser lieben B rüder dazu zu vereinigen, daß unser 
H err und H eiland, das H au p t S einer Gemeine, 
sich jetzt zu ihnen mit besonderer Gnade bekenne, 
und zu dem, w as an ihnen in Seinem  Namen 
verrichtet werden soll, J a  und Amen sage, ihnen 
neuen M uth  und K raft verleihe, ihr Tagewerk in 
Seinem  Hause zu treiben, wie und wo und so 
lange E r  solches haben will. W ir singen ihnen 
zuvörderst:
Nimm sie von Neuem in die Hand rc. 1356, 3.
G e b e t :  H err Je su ! du H au p t Deiner Ge­
meine, du H eiland Deines Leibes! blicke von D ei­
nem .erhabenen T hron  in Gnaden herab auf diese
Deine
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Deine D iener, die hier vor D ir  liegen und jetzt 
aufs Neue zuM Dienst in Deinem Hause bestätigt 
werden sollen, da sie sich dann D ir  aufs Neue 
mit Leib und Seele ergeben und weihen wollen. 
O  nimm ihre Zusage in Gnaden an! Bekenne Dich 
zu ihnen! Segne einen jeden von ihnen mit einem 
besondern S egen! G ib ihnen ein neues M aaß D ei­
nes guten Geistes! Setze sie in S ta n d , Dein Werk 
fröhlich, doch in demüthigem Geiste zu treiben, 
wozu D u  sie berufen und erwählet hast! W enn sie 
Gelegenheit haben, D ein W ort zu verkündigen, so 
lege Geist und Feuer auf ihr Zeugniß, und laß 
es sich an den Herzen ihrer Zuhörer bewähren a ls  
D ein W o rt der K raft und G nade! Segne ihren 
Zuspruch an einzelnen Seelen, die ihrer Pflege be­
fohlen sind, und lehre sie so reden, wie es die 
Umstände und Bedürfnisse einer jeden erfordern! 
Laß das W o rt, das in Deinem Namen von ihnen 
geredet w ird , das W ort des T rostes, der W ar­
nung, der liebreichen B estrafung, eine gute S t a t t  
finden! W enn sie bey Bedienung der Gemeine mit 
den heiligen Sacram enten geschäftig sind, so laß 
es mit S albung  des Geistes in reichem M aaße ge­
schehen ! Und wenn sie sich sonst der N othdurft der 
Glieder Deines Leibes annehmen, so lege auch dar­
auf Deinen S egen! J a  in Allem, w as sie thun, 
sey ihr R a th , ihre H ü lfe , ihr Trost bey Beküm- 
merniß über sich selbst und Andere! Und so laß 
sie ihr Tagewerk fortführen, bis D u  für gut fin­
dest, sie davon abzurufen, bis D u  sie kannst stel­
len
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len vor das Angesicht Deiner Herrlichkeit unsträf­
lich m it Freuden, und zu einem jeden von ihnen 
sprechen: D u  frommer und getreuer Knecht! D u  
bist über Wenigem getreu gewesen, Zch will Dich 
über V iel setzen; gehe ein zu Deines H errn Freude! 
Amen.
N un erfolgte die O r d i n a t i o n s - H a n d l u n g ,  
w orauf gesungen w urde: S e in  Friede, der höher 
als alle Gedanken, der müsse nie von euch entwei­
chen noch wanken.
D o x o l o g i e ,  vom M usik-C hor gesungen:
* > ' - ' > V ' » . - '
Lob sey Deiner heiligsten und verdienstlichsten 
Liturgie, o du Diener der wahrhaftigen H ü tte ! der 
D u  nicht kommen w arst, daß D u  D ir dienen ließest, 
sondern daß D u  dienetest. Amen, H allelujah!
G e m e i n e :  E rh a lt alle Diener des W orts





Rede des B ruders S t e n g a r d  an die Ge­
meine in H e r r n h u t  am S onn tag  nach 
L  stern, den Lösten A p r i l  1829 .
G es. Lehr uns wandeln, wie D u wandeltestrc. 425,4. 
O daß an meiner S tirn  und Aug' und Brust 
erscheine —  ein wahrer Christussrnn rc. 815,1.2.
T e x t :  Ja g e  nach der Gerechtigkeit, der Gottselig­
keit, dem G lauben, der Liebe, der Geduld,
der S an ftm uth . 1 T im . 6, 1 t .1
D u unser König! da hast D u Herz und S in n ! 
wir können wenig: D u  selbst bring' uns dahin, 
daß man in unserm ganzen Wesen möge Dein 
heiliges Bildniß lesen! 1329, 3.
N m  heutigen ersten S o n n tag  nach Ostern erschie­
nen in der ältesten christlichen Kirche die Neuge­
tauften in weissen Kleidern in der Gemeine, und 
wurden an den B u n d , in den sie eingetreten w a­
ren , feierlich erinnert und dazu von der Gemeine 
gesegnet. Diese schöne S it te  haben w ir in der 
Brüdergemeine beybehalten, und so ist dieser T ag
in-
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insonderheit auf unsern Missionen, derer w ir heute 
besonders vor unserm lieben H errn gedenken wol­
len, ein sehr feierlicher T ag. E s  erhebt u n s, m. 
l. Geschwister! wenn w ir uns vorstellen, daß an 
dem heutigen Tage auf unsern zahlreichen Missio­
nen, z. B . in W estirdien, ganze Schaaren neu ge­
taufter Heiden unserm H errn  sich darstellen und 
I h m  danken für die große G nade, die E r  an ih­
nen gethan hat, daß sie durch den Unterricht ihrer 
treuen Lehrer dem H errn  gewonnen sind und durch 
die Äufnahme in die christliche Gemeine Theil be­
kommen haben an den S eg en , die uns Allen der 
H err durch Leiden und S terben  erworben hat.
I n  unsern Brüdergemeinen ist dieser T ag  ein 
besonderer Festtag für diejenigen, welche seit J a h r  
und T ag  entweder in die Brüdergemeine aufge­
nommen oder zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls mit der Gemeine gelangt sind. S o  
haben denn auch in der hiesigen Gemeine 2 6  Ge­
schwister diesen T ag  unter dem Bekenntniß unsers 
lieben H errn  festlich begangen. Allen diesen nun 
wird in dem heutigen Text zugerufen: J a g e  nach 
der Gerechtigkeit, der Gottseligkeit, dem Glauben, 
der Liebe, der G eduld, der S anftm uth . Und sie 
setzen aus vollem Herzen hinzu: D u  unser K önig! 
da hast D u  H erz und S in n !  w ir können wenig: 
D u  selbst bring' uns dahin, daß man in unserm 
ganzen Wesen möge Dein heiliges B ildniß lesen!
D a s  ist ja ,  m. l. B r r .  u. Schw n.! unser Al­
ler B e ru f , daß wir in das heilige B ildniß unsers
H errn
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H errn  und Heilandes sollen gestaltet werden. D a r ­
um haben w ir zu Anfang dieser S tunde  gesungen: 
O  daß an meiner S t i r n  und Aug' und B rust er­
scheine ein in des Lammes B lu t getauchter S ü n d er­
sinn, ein wahrer Christussinn! D arau f kommt bey 
uns Alles an , daß w ir Christo ähnlich werden, 
daß der wahre Christussinn in unserm W andel sich 
zu Tage lege; darum heißen wir Christen. F ra ­
gen w ir: worin besteht denn dieser Christussinn? 
w as w ar der Charakter des H eilandes, dem w ir 
ähnlich werden sollen? —  so antw ortet der Apo­
stel P a u lu s :  E in jeglicher sey gesinnet, wie Jesus 
Christus auch w a r ;  welcher, ob E r wol in gött­
licher Gestalt w a r , hielt E r 's  nicht für einen R aub, 
G otte gleich seyn, sondern entäußerte sich selbst, 
und nahm Knechtsgestalt an , ward gleich wie ein 
anderer Mensch und an Geberden a ls  ein Mensch 
erfunden. E r  erniedrigte sich selbst, und ward ge­
horsam bis zum T ode, ja zum Tode am Kreuz 
(P h il .  2, 6  —  8 ) .  I n  diesem Alles aufopfernden 
Gehorsam gegen Seinen himmlischen V ater besteht 
also nach dem Ausspruch des Apostels P au lu s  der 
eigentliche wahre Charakter unsers H eilandes, dem 
w ir ähnlich werden sollen. S o  wie E r ,  sollen
auch wir gehorsam seyn, nicht uns selbst leben, 
sondern G o tt unserm H errn , der das gegründetste 
Recht an unser H erz hat. D a s  ganze Leben un­
sers H eilandes, wie w ir es bey den Evangelisten 
lesen, ist uns ein Bew eis von Seinem  Gehorsam. 
Gleich der erste uns aufgezeichnete Ausspruch S e i­
nes
»n e s  M undes w ar: „ich muß seyn in dem, das mei­
nes V aters is t."  Den Willen Seines V aters  zu 
befolgen, w ar S e in  Lichten und Trachten, ja  so 
sehr Seinem  Herzen B edürfniß , wie die Speise 
dem Körper. „M eine  Speise ist die, sagte E r  
selbst, daß ich thue den Willen meines V aters und 
vollende S e in  Werk "  S o  sehen w ir I h n  bey 
allen Gelegenheiten in der innigsten Verbindung mit 
Seinem  V ater. Alles, w as E r th a t, besprach E r  
mit I h m ;  dem Umgang mit Ih m  opferte E r  die 
Nacht au f, wenn E r durch den Unterricht des V ol­
kes und durch die Aüsspendung S einer W ohltha­
ten an die von allen Seiten  I h n  umdrängenden 
Bedürftigen aller A rt verhindert bey T ag keine Zeit 
dazu hatte. S o  schwer Ih m  auch S e in  Leiden 
wurde, —  denn E r w ar ein Mensch, und fühlte 
als Mensch, und Ih m  w ar bange vor der Taufe, 
mit der E r sollte getauft werden; dennoch, weil 
E r  wußte, daß es der Wille Seines V aters sey, 
so entschied E r  sich gleich dahin: „nicht mein, son­
dern Dein Wille geschehe!" S o  lebte E r  nicht sich 
selbst, sondern dem Willen Seines V aters. D a ­
m it hing aber zusammen, w as der V ater von Ih m  
forderte, daß E r sich für die S ünde der W elt zum 
Opfer gab. Seine innige Liebe gegen die M en­
schen w ar es, die I h n  vom Throne der Herrlich­
keit in unser Elend trieb, die I h n  vermochte, sich 
in unser Fleisch und B lu t einzukleiden, und sich für 
uns aufzuopfern, auf daß wir selig würden.
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Diese Liebe zu G ott, verbunden mit der Liebe 
zu den Menschen, ist also der Charakter unsers H ei­
landes, und dem sollen w ir ähnlich werden. D a r­
um , als unser Heiland einmal gefragt wurde, wel­
ches das erste und wichtigste Gebot sey, antw or­
tete er: „ D a s  erste und vornehmste Gebot ist: 
liebe G ott deinen H errn  von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele und aus allen deinen K räften; 
das andere ist dem gleich: D u  sollst lieben deinen 
Nächsten als dich selbst. I n  diesen zwey Geboten 
hanget das ganze Gesetz und die Propheten." D a r­
auf kommt also Alles a n , daß w ir unserm H errn  
und G o tt gehorsam werden, daß wir nicht uns 
selbst leben, sondern unser eigenes Leben in den Tod 
geben, daß S eine Gebote die Regel unsers T huns , 
sind, daß wir bey Allem, w as wir vornehmen, 
fragen: w as verlangt mein H err von m ir? Und 
mit dieser Gesinnung müssen wir die Liebe zu un­
sern Geschwistern verbinden, die sie liebt, wie sich 
selbst, ihr W ohl aus dem Herzen trä g t, und es 
für Gnade achtet, etwas dazu beytragen zu können. 
Diese Liebe ist das Kennzeichen, daß w ir wahre 
B rüdcr und Schwestern sind.
Allein, m. l. Geschwister! wie kommen w ir 
zu dieser Gesinnung? D aß  wir sie von N a tu r nicht 
haben, ist gewiß. Von N atu r lieben w ir nicht G ott, 
sondern die W elt; die Dinge dieser Erde sind es, 
an denen w ir Lust und Freude haben. Eben so 
wenig liegt die wahre aufopfernde Liebe für Andere 
in unserm Charakter; w ir lieben im tiefsten Grunde
nur
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nur «nS selbst. W enn w ir also dem Heiland ähn­
lich werden sollen, so muß eine gänzliche Verände­
rung bey uns zu S tan d e  kommen; unser eigener 
Geist muß ertödtet werden, und wir müssen den 
Geist des H errn  empfangen; der muß zu uns kom­
men und W ohnung bey uns machen. Wie w ir 
zu dieser großen Veränderung gelangen, wissen w ir; 
w ir können es uns selbst nicht geben; es ist der 
Zug des V a te rs , die W irkung G ottes des heiligen 
Geistes. Und der wirkr an unsern Herzen dadurch, 
daß er uns das Leiden und S terben  Jesu  klar 
macht, in dem nicht nur S e in  Gehorsam gegen S e i­
nen V ater und Seine Liebe zu den Menschen im 
hellsten Lichte sich darstellt, sondern wodurch uns 
auch K räfte erworben sind, Seinem  Bilde ähnlich 
zu werden. O  wenn w ir einen tiefen Blick da­
hinein thun, wenn w ir unter Seinem  Kreuze stehen 
und uns S e in  Verdienst und Leiden zueignen; dann 
geht uns ein neues Licht auf, dann bekommen wir 
ein neues H erz und einen neuen S in n ,  dann wird 
uns die Liebe zur W elt und S ünde ein G räuel, 
dann bitten w ir nur um Gnade und Erbarm en. 
Und mit der Vergebung der S ünde wird uns K raft 
geschenkt zu einem neuen Leben und W andel; w ir 
bekommen einen neuen S in n ,  der nur auf G o tt 
unsern Heiland gerichtet ist, einen in des Lammes 
B lu t  getauchten Sündersinn. W ir fühlen zwar 
w ohl, daß wir sündig sind und bleiben, aber wir 
wissen auch, daß unsere jämmerliche Sündigkeit 
m it dem Blutgewande überkleidet ist, und durch
die
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die K raft des H errn  können w ir I h m  ähnlich 
werden.
W enn w ir nun so, m. l. B r r .  u. S chw n.! 
zu einer neuen Gesinnung gelangt und wahre Chri­
sten geworden sind, das heißt, solche, die den Chri­
s tu s -S in n  ins H erz bekommen haben, so kommt 
es darauf a n , daß der wahre C h ris tu s-S in n  in 
uns wachse, daß Alles, w as noch von der S ünde 
in uns ist, durch die K raft und M acht des Chri­
s tu s -S in n e s  immer mehr niedergedrückt werde, und 
daß in W orten und Werken das B ild  unsers H ei­
landes in uns wirklich dargestellt werde. Zu die­
ser Heiligung nun bedürfen w ir der beständigen 
Unterstützung des heiligen Geistes. W ir haben aber 
auch so manche schöne H ülfsm itte l, die, wenn wir 
sie recht benutzen, diese Gesinnung in uns beför­
dern. D a s  wichtigste ist unstreitig der Genuß des 
heiligen Abendmahls. W enn w ir jedesm al, so oft 
w ir uns anschicken, zum Tische des H errn  zu na­
hen , nach der Vorschrift des Apostels P au lu s  un­
ser Herz prüfen und in der S tille  zurückdenken, 
ob wir unserm einmal gegebenen Versprechen treu 
geblieben und in der Jesus-Aehnlichkeit weiter ge­
kommen sind, oder ob wir die W elt und S ü n d e  
wieder lieb bekommen haben, so wird es uns klar 
werden, w as uns noch fehlt. W enn w ir mit die­
ser Sehnsucht nach neuer K raft und S tärke  zum 
Tische des H errn  nahen, so werden w ir erfahren, 
welche Kräfte in diesem Sacram ente liegen. D a  
wird uns die K raft S e ines Todes und heiligen
V er-
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Verdienstes m itgetheilt; da werden w ir mit Seinem  
Geiste begabt, und bekommen K raft zu einem gött­
lichen, I h m  wohlgefälligen Leben und W andel.
Ein anderes wichtiges H ülfsm ittel zur Förde­
rung in unserm Gnadengange ist unsre Gemein- 
verbindung. W ir wissen, m. l. B r r .  u. Schirm. ! 
daß es nicht äußere Dinge sind, w orauf w ir zu­
sammengekommen sind; der Zweck unsrer Verbin­
dung ist, daß w ir uns gegenseitig im Guten för­
dern und uns an  unsern himmlischen B eru f oft 
erinnern wollen. D ah in  zielen unsre besonderen 
Einrichtungen, unsre Chor-V erbindungen, unsre täg­
lichen Versammlungen. Und wie förderlich können 
uns die werden, wenn w ir sie recht benutzen! Ach, 
wie oft werden w ir träge, und vergessen über den 
Dingen dieses Lebens d as , w as uns das W ichtig­
ste seyn soll! D a  stärkt uns die geschwisterliche An- 
fassung, und belebt aufs Neue unser Herz. O  
möchten wir nur diese H ülfsm ittel recht benutzen! 
D a s  wünschen w ir denn, wie uns Allen, so vor­
züglich den Geschwistern, die heute einen besondern 
Gedenktag gefeiert haben. I n  der Hinsicht wollen 
w ir sie jetzt noch besonders dem H eiland zum S e ­
gen empfehlen.
G es. Ach gib an Deinem kostbaren Heil rc. 446, 5.
Faß sie an mit neuer Gnade rc. 802, 3.
Bericht
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Bericht von der Reise der Geschwister Mehl­
hose von Lichtenfels in Grönland nach 
Friedrichöthal, vom 27st«n Juny bis 22ste» 
August 1 8 2 8 .
A u  Anfang des M ay  —  schreibt B r .  Mehlhose 
—  erhielten w ir mit der diesjährigen Schiffsgele­
genheit aus der U nitäts - Aeltesten - Conferenz die 
Anweisung, das uns in jeder Hinsicht so liebe Lich­
tenfels zu verlassen, um künftig den neuen M is­
sions-Posten  Friedrichsthal mit bedienen zu helfen. 
G ern hätten w ir einen Theil dieser Reise in Ge­
sellschaft unsers freundschaftlich gesinnten seitherigen 
N achbars, des K aufm anns W olf, gemacht, der zu 
Ende des M ay sich mit seiner Familie nach der 
südlich liegenden Colonie Ju lianenhaab  begab; weil 
aber das zu unsrer Abholung erwartete Friedrichs­
thaler B o o t noch nicht angekommen w a r, so konn­
ten w ir diese angenehme Reisegesellschaft nicht be­
nutzen. D a  w ir wegen des langen Ausbleibens 
des B ootes endlich besorgen mußten, daß die beste 
Jahreszeit zu unsrer mehr a ls  80  deutsche Meilen 
betragenden Küstenfahrt ungenutzt vorüber gehen 
werde; so nahmen w ir das Anerbieten unsrer seit­
herigen M itarbeiter mit herzlichem D ank a n , uns 
ihr B o o t so lange zu überlassen, bis w ir das uns 
von Friedrichsthal entgegengesendete antreffen w ür-
Zweites Heft. 18Z0. O  den,
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den. und begaben uns nach einem wehmüthigen 
Abschied von unsern lieben europäischen Geschwistern 
und der grönländischen Gemeine mit unserm erst 
eilf Wochen alten Söhnlein  am 27sten J u n y  im 
Namen des H errn  auf die Reise.
S e h r  tröstlich w ar uns die Tagesloosung: 
„Der das Ohr gepflanzet h a t, sollte der nicht hö­
ren? der das Auge gemacht h a t,  sollte der nicht 
sehen? Ps. 94 , 9 . E r  versteht der Augen Tropfen 
und des Herzens Klopfen." Das W etter w ar schön 
und angenehm, n u r verursachte uns der starke S e e ­
gang einige ^Unannehmlichkeiten. Um 6  Uhr des 
Abends nöthigte uns ein heftiger W estwind, ans 
Land zu gehen und daselbst unser Nachtlager auf­
zuschlagen. Unser kleiner Georg schien sich in seine 
neue Lage recht gut zu finden. D ies w ar über­
haupt auf der ganzen Reise der Fall, nur forderte 
er zuweilen sehr laut seine N ahrung , wenn w ir ge­
rade nicht am Lande w aren, und dieselbe nicht so­
gleich gewärmt werden konnte.
Am 28sten hatten w ir guten Segelw ind. A ls 
sich gegen M ittag  der Nebel hob, genossen w ir den 
Herrlichen Anblick der majestätischen Eisblink, die 
sich um so interessanter darstellte, je näher w ir ihr 
kamen. Aus diesem großen und hohen Eisfelde 
ragen hin und wieder hohe Bergspitzcn hervor, 
welche frey vom Eise sind, an andern S tellen  gleicht 
es einem großen mit Schnee bedeckten Ackerfelde, 
welches sich allmählig erhebt. G a r sehr bedauerten 
wir, baß wir am folgenden T ag e , da wir ganz
in
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in die N ähe desselben kamen, diesen höchst interes­
santen Anblick des dichten Nebels wegen entbehren 
mußten.
Kaum hatten w ir am 28sten das Land be­
treten , um daselbst unser Nachtlager aufzuschlagen,
a ls  sich plötzlich ein heftiger S üdw ind  erhob, der
»
u n s , wenn er uns früher überfallen hätte, in nicht 
geringe G efahr gebracht haben w ürde, da w ir über 
zwey S tunden  lang auf allen S e iten  die offene 
S e e  gehabt hatten , und folglich nirgends am Lande 
hätten Schutz suchen können. Auch am 29sten früh 
mußten w ir über eine ähnliche S telle . D a  w ir 
aber starken Segelw ind hatten , und zugleich geru­
dert wurde, so flog unser B o o t schnell dem gegen­
überliegenden Lande zu. W eil jedoch der W ind 
immer mehr zunahm, so sahen w ir uns genörhiget, 
schon zu M ittag  unser Zelt aufzuschlagen, zumal 
w ir noch über eine starke S tröm ung zu setzen ha t­
ten , welche nach der Versicherung unsrer G rön­
länder bey heftigem W ind nicht befahren werden 
kann.
Als wir am  ZOsten bey dichtem Nebel und 
starkem Winde bis M ittag  gefahren w aren, erblick­
ten w ir plötzlich auf einer In se l einige grönländi­
sche Zelte, auf welche w ir sodann zufuhren, um in 
einem derselben unserm kleinen Georg einen w ar­
men Aufenthalt während seiner M ittagsm ahlzeit zu 
verschaffen, da der W ind und Nebel angreifend 
kalt w ar. A ls w ir uns der In se l näherten, wun­
derten w ir u n s , keine Menschen bey den Zelten zu
O  2 er-
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erblicken. Kaum waren w ir gelandet, so wurden 
w ir ziemlich unfreundlich von einer Menge grön­
ländischer Hunde bewillkommt, welche gleichsam die 
Besitzer dieser Zelte in der Abwesenheit der G rön­
länder zu seyn schienen. Nachdem w ir uns indem  
ansehnlichsten Zelt durch einen Kaffee erwärm t und 
auch unsern Kleinen befriedigt hatten , setzten w ir 
unsre Reise bey heftigem W ind und starkem S e e ­
gang weiter fo rt, wobey uns das starke Schw an­
ken des B oo tes nicht wenig beschwerlich fiel. D a  
der W ind immer mehr zunahm , so fuhren w ir in 
eine kleine B uch t, um daselbst ruhigeres W etter 
abzuwarten. Nach V erlauf einer S tu n d e  wurde 
weiter gefahren; kaum aber hatte der Nebel das 
Land unsern Blicken entzogen, a ls  sich der W ind 
m it verdoppelter Heftigkeit wieder einstellte. D a s  
Unangenehmste dabey w a r, daß w ir des dichten 
Nebels wegen das Land nicht sehen konnten. W eil 
nun die G rönländer der M einung w aren, daß w ir 
eine In se l, bey welcher w ir vorbey kommen soll­
ten , verfehlt hätten , so wurde nach dem Compaß 
südöstlich gesteuert, da in dieser Richtung das feste 
Land angetroffen werden mußte. D ies gewährte 
uns den V ortheil, daß w ir den W ind und den 
Seegang in dey Rücken bekamen, w as bey weitem 
nicht so gefährlich ist, a ls  wenn w ir, wie es bey 
unserm eigentlichen C urs der Fall gewesen wäre, 
beide von der S eite  gehabt hätten. Wirklich waren 
w ir auch nicht lange in dieser Richtung gefahren, 
a ls  w ir durch den Nebel Land erblickten, da wir
denn
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denrr in einer Bucht unser Zelt aufschlugen. Beym  
Ausladen des B ootes fand es sich, daß durch das 
Ueberschlagen der W ellen viel Wasser in dasselbe 
gekommen w ar.
Am Isten J u ly  erreichten w ir V orm ittags in 
der lO ten S tu jide  die Colonie Friedrichshaab, und 
wurden daselbst von dem K aufm ann, H errn M at- 
thiesen, und dem dänischen M issionär, H errn  J ü r -  
gensen, welcher sich in Amtsgeschäften von God- 
haab a u s , hier befand, auf das zuvorkommendste 
aufgenommen. D es Regens und Südw indes we­
gen waren w ir genöthiget, drey Tage daselbst zu 
verweilen. D ie Kirche, in welcher für die zur 
hiesigen Mission gehörenden Grönländer Gottesdienst 
gehalten w ird , ist ein schönes und geräumiges Ge­
bäude. I n  derselben zog ein treffliches Oelgemälde, 
welches die Einsetzung des heiligen Abendmahls 
vorstellt, unsre Aufmerksamkeit besonders auf sich.
Am 4ten setzten w ir unsre Reise in Gesell­
schaft von zwey grönländischen B ooten fort, welche 
die hier nachgebliebenen Sachen des Kaufm anns 
W olf nach Ju lianenhaab  bringen sollten. M it den­
selben ging ein M ann  von Ju lianenhaab  dahin 
wieder zurück, welcher das Schiff von da nach 
Friedrichshaab a ls  Lootse geführt hatte. D a  er die 
Reise zwischen den beiden genannten Colonien seit 
1 8 1 8  alljährlich gemacht h a t, so waren ihm alle 
diejenigen S tellen  genau bekannt, wo man dem 
W ind und dem Seegang ausweichen kann. D ies 
w ar uns um so erwünschter, da sich unter unsern
G rön-
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Grönländern nur e in e  R uderin befand, welche diese 
Reise einigemal gemacht ha tte , allein nichts weni­
ger a ls  zuverlässig w a r, wie wir bereits erfahren 
hatten. Gegen M ittag  kamen w ir zu einigen grön­
ländischen Zelten, woselbst wir für unsere G rön­
länder getrocknete Heeringe und Seehundsfleisch zur 
weiteren Reise einkauften, da w ir dergleichen auf 
der Colonie nicht hatten erhalten können.
A ls w ir am 5ten des M orgens um 3  Uhr 
eben im B egriff waren, unser Frühstück zu bereiten, 
wurden w ir durch den fü r uns so angenehmen Zu­
ruf überrascht: s g e r x u t ,  d. h. die
Friedrichsthaler kommen. (Bekanntlich heißt das 
Land, w orauf Friedrichsthal angelegt ist, Narksak, 
ein gleiches, ebenes Land; Narksamiut sind die, wel­
che auf diesem Lande wohnen.) Unterdeß kam das 
B o o t, welches unsre Geschwister zu unsrer Abho­
lung von Friedrichsthal abgeschickt hatten , um eine 
Landspitze herum. D ie armen Leute waren am 
Abend zuvor in Friedrichshaab angekommen, a ls  sie 
aber erfuhren, daß w ir schon am M orgen von da 
abgereist w ären , so hatten sie sich unverzüglich wie­
der auf den Rückweg begeben, um uns einzuholen, 
ehe w ir von unserm Nachtlager aufbrächen. W ir 
ließen ihnen sogleich Essen bereiten, und nachdem 
sie einige S tunden  ausgeruht hatten , bestiegen w ir 
das Friedrichsthaler B o o t und die Lichtenfelser kehr­
ten wieder dorthin zurück. Am Nachmittag kamen 
w ir an  die unter dem Nam en der Frobischer S tra ß e  
bekannte Eisfiorde. H ier soll es öfters so voll
E is
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E is  seyn, daß man zuweilen mehrere Tage warten 
m uß, ehe man hinüber kommen kann, indem sich 
das aus der Fjorde kommende E is zuweilen 5  bis 
6  M eilen weit in die S ee  erstreckt. D ies soll be­
sonders in  der letzten H alste des J u ly  und im 
August und Septem ber der F all seyn. W ir fanden 
jedoch glücklicher Weise nicht das geringste H inder­
niß, und konnten unsern W eg ohne Aufenthalt fo rt­
setzen, wobey wir von der W itterung ungemcin be­
günstigt wurden. N u r bedauerten w ir, daß wir 
dieselbe nicht so lange benutzen konnten, a ls  wir 
gewünscht hätten. D enn da unsre Leute gestern 
den ganzen T ag  und die Nacht hindurch wie auch 
heute fast ununterbrochen gefahren w aren, so sahen 
w ir uns genöthigt, etw as früher, a ls  sonst gewöhn­
lich, unser N achtlager aufzuschlagen, um ihnen E r ­
holung zu verschaffen. '
Am 6ten hatten w ir fast unausgesetzt mit dem 
W ind und der hohen S ee  zu kämpfen. Tages 
darauf regnete es ununterbrochen; w ir freuten uns 
daher, daß w ir mit unserm Kleinen in unserm gu­
ten Zelt im Trocknen bleiben konnten. Auch am 
8ten mußten w ir des starken W indes wegen stille 
liegen. D ie M ilch, welche w ir von Friedrichshaab 
für unsern Kleinen mitgenommen hatten , ging jetzt 
zu Ende, weshalb er sich von nun an bis J u l ia ­
nenhaab mit Zucker-Wasser begnügen mußte. An 
dem heutigen S o n n tag  schloffen w ir uns im Geiste 
an alle unsre B rü d er und Schwestern a n , welche 
an diesem Tage mit Gebet und Fürbitte vor dem
H err»
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H errn  erscheinen. Auch w ir stellten uns in unsrer 
Einöde, in welcher w ir von hohen Gebirgen und 
kahlen Felsen umgeben w aren , unserm treuen H ei­
land d a r, indem w ir gegen Abend die Kirchen- 
litaney mit einander beteten, zu welchem Zweck w ir 
die G rönländer in unserm Zelte versammelt hatten. 
B ey  der B itte  „unsre Reisenden zu Land und S ee  
segne und behüte," empfahlen w ir noch besonders 
auch unsre Reisegesellschaft der O bhut und B ew ah­
rung des H errn .
Als w ir uns am 9ten früh zur weiteren Reise 
anschickten, erhob sich von den hohen Bergen ein 
so heftiger W ind, daß w ir unser V orhaben wieder 
aufgeben mußten. E rst um 6  Uhr des Abends 
waren w ir im S ta n d e , unter S egel zu gehen. 
D ie ganze Nacht hindurch hatten w ir das schönste 
W etter und die angenehmste F ah rt au f der ganzen 
Reise, weil es um diese Jah resze it hier zu Lande 
nicht dunkel w ird. I n  der M itternachtsstunde leg­
ten w ir mit dem B o o t etwas an , und erquickten 
uns durch einen erwärmenden Kaffee, worauf wir, 
nachdem auch unsern Ruderinnen einige Erfrischun­
gen waren gereicht w orden, frohen M uthes weiter 
fuhren.
Am lO ten gegen M orgen trafen w ir viele 
G rönländer in ihren Zelten a n , welche von ihrem 
W ohnorte Arsut auf der Reise nach Friedrichshaab 
begriffen w aren , um sich von dem jetzt dort an­
wesenden Missionär mit den heiligen Sakram enten 
bedienen zu lassen. Gegen M ittag  kamen w ir nach
. Arsut,
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A rsut, einem von G rönländern zahlreich bewohnten 
O r t ,  welcher zum H and lungs-D istric t Friedrichs­
haab gehört. V on dieser Colonie befindet sich da­
selbst auch ein Europäer als H andels - Assistent, 
welcher in einem grönländischen Hause w ohnt.
W ir hatten gehofft, unsern Kleinen allhier in 
einem warmen grönländischen Zelt umziehen zu 
können, w as seit unsrer Abreise von Friedrichshaab 
nicht hatte geschehen können. D a  w ir aber keine 
G rönländer mehr antrafen, außer einer Familie, 
welche ebenfalls im Begriff w a r, nach Friedrichs­
haab aufzubrechen, so waren wir genöthiget, hie- 
von abzusehen.
W eil w ir seit gestern Abend ununterbrochen 
gefahren w aren , so gingen w ir zu M ittag  ans Land 
und schlugen unser Zelt auf. H ier kamen zwey 
B o o te , welche oberwähnten Kaufmann W olf und 
dessen Familie nach Ju lianenhaab  gebracht hatten, 
auf ihrer Rückreise nach Friedrichshaab zu uns. 
Schon überließen w ir uns der frohen Hoffnung, 
uns bald wieder im Kreise dieser lieben Familie 
zu befinden. Leider aber hatte unsre Geduld noch 
eine P rü fung  auszuhalten. D enn a ls  w ir am 
U te n  etwa vier S tunden  gefahren waren, wurden 
w ir durch heftigen W ind genöthiget, ans Land zu 
gehen, um für unser B o o t einen Schutzort zu su­
chen. Diesen fanden w ir in der N ähe einiger grön­
ländischen H äuser, bey welchen w ir jedoch keine 
Menschen, wol aber eine große M enge grönländi­
scher H unde vorfanden. I n  H offnung, daß sich
der
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der S tu rm , wie solches bey Nordwind gewöhnlich 
der F all ist, gegen Abend legen werde, luden wir 
unser B o o t nicht a u s , sondern errichteten nur eine 
A rt von N o th -Z e lt ,  um uns und unsern Kleinen 
vor dem angreifend kalten Nordwind einigermaßen 
bergen zu können. S o  erwarteten wir mit Unge­
duld den Abend, der denn auch endlich nach lan­
gem H arren  anbrach. Allein unsre H offnung, in 
der Nacht weiter fahren zu können, schlug uns 
fehl, da der W ind ununterbrochen anhielt. W ir 
waren daher genöthigt, das B o o t auszuladen und 
ans Land zu ziehen, um uns zum Uebernachten 
anzuschicken. D ies w ar uns vornehmlich der vielen 
Hunde wegen sehr unangenehm. D enn da diese
armen Thiere kein anderes F u tter erhalten, a ls  
welches sie am Seestrande finden, so sind sie sehr 
verhungert und gefräßig. W ir suchten daher so 
gut wie möglich alles vor ihren Angriffen zu ver­
w ahren, und wurden auch nicht wesentlich von ih­
nen belästiget.
A ls am 12ten des M orgens sich der W ind 
einigermaßen gelegt ha tte , luden w ir eiligst unsre 
Sachen ins B o o t ,  um nach dem gegenüberliegen­
den Lande zu fahren. W ir hatten aber noch nicht 
den halben W eg zurückgelegt, a ls  der W ind sich 
aufs neue m it großer Heftigkeit erhob, wobey die 
W ellen öfters ins B o o t schlugen. A ls w ir das 
Land erreicht hatten , fuhren w ir einige S tu n d en  
an  demselben hin, und fanden hier einigermaßen 
Schutz. D a  w ir aber nunmehr wieder über ein
ziem-
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ziemlich breites Wasser setzen m ußten, auf welchem 
w ir dem W ind und Seegang abermals von der 
S e ite  ganz ausgesetzt w aren, so wurden w ir zu 
unserm Leidwesen genöthigt, wieder ans Land zu 
gehen. Um nicht wie Tages zuvor dem kalten 
Nordwind P re is  gegeben zu seyn, wurde das B o o t 
sogleich ausgeladen, ans Land gezogen und das 
Zelt aufgerichtet. H ier mußten wir bis zum M it­
tag  des folgenden T ages bleiben. Ic h  ging einige­
m al auf den B e r g , an  dessen Fuß unser Zelt stand, 
auf die J a g d ,  es glückte m ir aber nicht, etwas zu 
erlegen. Auch unsre G rönländer benutzten diese 
Z eit, um an dem Berge Holz zur Feuerung und 
für sich A ngelika-W urzeln zu sammeln, welche sie, 
in Seehundsspeck getaucht, als einen Leckerbissen 
roh verzehren. W ir bekamen hier eine Angelika­
W urzel von ungewöhnlicher G röße, welche am dicken 
Ende acht Zoll im Umfang hatte. V on dieser be­
reiteten w ir ein schmackhaftes Gemüse, welches uns, 
da w ir seit geraumer Zeit dergleichen hatten ent­
behren müssen, gar sehr erquickte. W ährend unsers 
A ufenthaltes an diesem O rte  sahen w ir zum ersten­
m al die A rt und W eise, wie sich die G rönländer 
Feuer verschaffen, welche von ihnen Feuerbohren 
genannt w ird. I n  ein Stück trockenes H olz wird 
nämlich m it dem Messer eine kleine H öhlung und 
bey derselben eine Riefe von der Länge eines Z ol­
les gewacht. S o d a n n  wird ein R iem en,, dessen 
beide Enden frey bleiben, um die M itte eines Stück­
chens zweymal gewickelt. D ies Stückchen wird
senk-
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senkrecht in jene Höhlung gestellt, auf das obere 
Ende desselben aber ein anderes Stück H olz ge­
legt, welches von einem M anne festgehalten wird, 
der durch den Druck von Oben das Ganze in 
gleicher Richtung zu erhalten bemüht ist, während 
ein anderer in jede H and  ein Ende des Riemens 
nimmt und wechselsweise das eine Ende schnell an­
zieht, das andere aber nachläßt. Durch das schnelle 
Umdrehen und die hiedurch hervorgebrachte R e i­
bung des aufrecht stehenden Stückchens werden so­
dann die kleinen S p än e  in der Höhlung erhitzt 
und in kurzer Zeit glühend. Diese werden hierauf 
in trockenes M oos gelegt und damit wird dann im 
W inde so lange stark hin und her gelaufen, bis das 
M oos anfängt zu brennen.
Am IZten N achm ittags legte sich der W ind 
allm ählig, w ir brachen daher sogleich auf, und ka­
men ohne Hinderniß um M itternacht bey Edibliar- 
suk an. D ies ist eine S te lle , wo man das B o o t 
ausladen und übers Land ziehen m uß, welches hier 
jedoch nur eine reichliche B ootslänge breit ist. An 
diesem O rt schlugen w ir unser Nachtlager auf. 
Auch trafen w ir daselbst eine Familie Friedrichs­
thaler G rönländer a n , welche in der Gegend von 
Arsut Weichstein holen wollte, aus welchem sie ihre 
Lampen und Kochgefäße bereiten.
E s  w ar uns sehr erwünscht, hier ein warm es 
Zelt vorzufinden, in welchem meine F rau  mit dem 
kleinen Georg Schutz gegen die M itternachts-K älte 
suchte, während w ir andern mit dem A usladendes
Bootes
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B ootes und mit dem Aufrichten des Zeltes beschäf­
tigt waren.
Am 14ten erreichten w ir bald den langen 
S u n d  Torskotek. Beym  Einlaufen in denselben 
waren uns W ind und S tröm ung  entgegen, weshalb 
w ir nicht im S tan d e  w aren, das B o o t weiter zu 
bringen. W ir mußten daher etwas anlegen und 
w arten, bis die S tröm ung  anfing etwas langsamer 
zu fließen. D a  nun auch der W ind nachließ, so 
konnten w ir nach V erlauf einer S tu n d e  weiter fah­
ren. Nach und nach tra t  gänzliche Windstille ei», 
und w ir hatten eine überaus angenehme F ah rt, 
indem w ir gegen sechs S tunden  lang in diesem 
S unde  am Lande hinruderten. Dasselbe w ar mit 
dem herrlichsten G rün  bedeckt, w oraus man deut­
lich wahrnehmen konnte, daß wir uns nunmehr im 
südlichen Grönland befanden.
Auch am IS ten  ging unsre F ah rt gut von 
S ta t te n , bis w ir endlich Abends um 9  Uhr zuerst 
das Europäische Fahrzeug und die Dänische H an ­
delsflagge und bald darauf auch die C olonie-G e­
bäude von Ju lianenhaab  zu unsrer unbeschreiblichen 
Freude erblickten. H ier wurden w ir von unserm 
Freunde, dem Kaufm ann W olf und dessen Familie 
überaus liebreich empfangen. I m  Kreise dieser lie­
ben Familie konnten w ir uns nun wieder von den 
Mühseligkeiten unsrer langen Reise erholen. Auch 
w ar es uns sehr erwünscht, für unsern kleinen 
Georg endlich wieder Milch zu bekommen, welche 
ihm gut zusagte.
Sech
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Sechs Meilen von dieser Colonie befinden sich 
noch R udera einer Kirche der alten N orm änner. 
D ie M auern derselben bis an den Giebel sind noch 
wohl erhalten, wie auch die T h ü r - und Fenster- 
Oeffnungen. S e h r  gern hätte ich dieses merkwür­
dige Alterthum aus der früheren Grönländischen 
Geschichte in Augenschein genommen, da w ir aber 
hiedurch einen ganzen T a g  eingebüßt haben w ür­
den , so konnte ich mich zu diesem Zeitverlust nicht 
entschließen. .
W ir hatten die Absicht gehabt, nur einen T ag  
in Ju lianenhaab zu verweilen; weil es aber am 
17ten regnete, so waren wir genöthigt, bey unsern 
zuvorkommenden Freunden zu bleiben. Nach einem 
herzlichen Abschied mit denselben traten w ir am 
lö te n  die weitere F ah rt nach Lichtenau an. D a  
uns der H andels - Assistent in Ju lianenhaab einen 
W eg sehr anempfohlen h a tte , auf welchem man 
das B o o t ausladen und eine kleine Strecke über 
das Land ziehen m uß, welches seiner Versicherung 
nach bey hohem Wasser keine Schwierigkeiten habe, 
und uns dieser W eg a ls  ungleich näher und ange­
nehmer von ihm geschildert w urde, a ls  derjenige, 
welcher gewöhnlich benutzt w ird , so beschlossen wir, 
ersteren einzuschlagen. Nach einer vierstündigen 
F ah rt gelangten wir an diese S te lle , erstaunten 
aber nicht wenig, a ls  w ir den O r t  erblickten, wo 
das B o o t ans Land gezogen werden sollte, indem 
derselbe vom Wasser aus ganz steil in die Höhe 
ging. Doch gelang es uns mit großer Anstren­
gung,
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gung, zuerst die Sachen und dann auch daS B o o t 
und dies w ar das schwierigste —  hinauf zu brin­
gen. S o d an n  mußte noch alles eine beträchtliche 
Strecke übers Land geschafft werden. Nach vier­
stündigem Aufenthalt kamen wir endlich so weit, 
auf der andern S e ite  des Tragplatzes das B o o t 
wieder besteigen und weiter fahren zu können.
H ier muß noch folgender Umstand erwähnt 
w erden, der uns einen augenscheinlichen Bew eis 
von der uns beschützenden H and des H errn  dar­
bietet. Kaum waren w ir an jener S te lle  ange­
kommen, als nicht weit von uns ein großer E is ­
berg zusammenstürzte. Hicdurch wurde die S ee  
dermaßen in Bewegung gesetzt, daß w ir die Taue, 
m it welchen das B o o t am  Lande w ar bevestiget 
w orden, schleunigst ablösen mußten, dam it sich das­
selbe in den Wellen frey umher bewegen könnte, 
und zugleich der Anfüllung desselben m it Wasser 
vorgebeugt würde. N u r fünf M inuten früher w ä­
ren w ir wahrscheinlich ganz in der N ähe des ein­
stürzenden Eisberges gewesen.
V on hier eilten w ir auf Lichtenau zu, wobey 
uns das W etter ungemein begünstigte. Als w ir 
uns diesem O rt bis auf einige S tunden  genähert 
hatten , fanden sich nach und nach so viele G rön­
länder bey uns ein, daß unser B o o t von ihnen 
ganz umgeben w ar. I n  der N ähe von Lichtenau 
wurden wir mit B lase-In stru m en ten , welche die 
Melodie des V erses: „N un  danket alle G o tt ,"  an­
stimmten, feyerlich dewillkornmt, und Abends um
9 Uhr
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9  Uhr trafen w ir zn unsrer innigsten Freude bey 
unsern lieben Geschwistern in Lichtenau ein, von 
welchen w ir auf das liebevolleste empfangen w ur­
den. I n  ihrer M itte  konnten w ir uns nunmehr 
von den vielfachen Beschwerden unsrer bisherigen 
Reise wieder erholen, und nach Seele und Leib 
aufs neue stärken. Besonders gut sagte der hiesige 
Aufenthalt unserm kleinen Georg zu, der jetzt seine 
gehörige Pflege und W artung haben konnte. D em  
Wunsche der Geschwister in Friedrichsthal gemäß, 
sendeten w ir den T ag  nach unsrer Ankunft Post- 
kajake dahin ab , um ihnen sogleich unsre glückliche 
Ankunft allhier zu melden. B ey der Rückkehr 
derselben erhielten w ir ein Schreiben, in welchem 
sie uns baten, unsern Aufenthalt in Lichtenau bis 
zum Istcn August zu verlängern, damit unsre neue 
W ohnung erst nothdürftig in S ta n d  gesetzt werden 
könnte, weshalb w ir das B o o t ,  m it welchem wir 
angekommen w aren, fü rs erste wieder nach Frie­
drichsthal zurückkehren ließen.
D a s  Klima von Lichtenau ist merklich verschie­
den von dem in Lichtenfels. D ie Berge sind hier 
mit einem angenehmen G rün  bekleidet, zwischen 
welchem gelbe B lum en lieblich blühen. T r itt  man 
des M orgens in den G arten , so ist es daselbst so 
anm uthig, daß man nach Europa versetzt zu seyn 
glauben könnte. S o  angenehm uns übrigens der 
Aufenthalt bey unsern lieben hiesigen M itarbeitern 
w a r , so sehnten w ir uns doch gar sehr, das Ziel 
unsrer Reise endlich einmal zu erreichen, zumal w ir
noch
noch langer hier verweilen mußten, als w ir an­
fänglich geglaubt hatten. I n  den letzten Tagen 
des J u ly  tra t nämlich Regenwetter mit S üdw ind  
ein, und dieser führte eine so große Menge Treib­
eis herbey, daß an unsre Abholung nicht gedacht 
werden konnte. E rst am Lösten August waren wir, 
nach einem fünfwöchigen Aufenthalt in Lichtenau 
im S ta n d e , den letzten Theil unsrer Reise anzu­
treten, nachdem einige Tage zuvor das B o o t von 
Friedrichsthal angelangt w ar. ,
B is , 4  Uhr des Nachm ittags w ar das W et­
ter still und angenehm. D ann aber wurden wir 
von einem Regen überfallen, welcher nach und nach 
immer stärker wurde. W eil w ir aber die H andels­
Anlage Nennortelik zu erreichen wünschten, so fuh­
ren w ir unter anhaltendem Regen weiter. Am 
meisten N oth machte uns dabey unser kleiner Georg, 
welcher nicht in seinem verdeckten W agen bleiben 
w ollte, weshalb er nicht gehörig vor dem Regen 
verw ahrt werden konnte. Ganz durchnäßt erreich­
ten w ir Abends um 8 Uhr Nennortelik, wo wir 
von dem dortigen Kaufm ann, H errn  Aröe, und sei­
ner Familie sehr gastfreundschaftlich aufgenommen 
wurden. D ies w ar uns um so willkommener, da 
es die ganze Nacht und bis zum M ittag  des fol­
genden T ages ununterbrochen regnete.
Am 22sten begaben w ir uns des M orgens 
wieder auf den W eg, um das Ziel unsrer langen 
Reise zu erreichen. B ey dem dicken Nebel konnte 
man kaum zwey B ootslängen weit vor sich sehen.
AveiteS Heft. 1830. P  W eil
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W eil aber unsre G rönländer hier wie zu Hause 
sind, und auch mehrere Kajakfahrer bey uns w a­
ren , so konnten w ir demungeachtet ganz ohne alle 
Besorgnisse seyn. Nach etlichstündiger F a h rt w a­
ren w ir genöthigt, bey einer kleinen In se l anzu­
legen, weil w ir so viel Treibeis vorfanden, daß 
w ir nicht durchkommen konnten, auch machte der 
dicke Nebel es unmöglich, freyes Fahrwasser auf­
zusuchen. W ir mußten daher so lange warten, bis 
sich das E is  etwas zertheilt hatte. Noch ehe w ir 
das Friedrichsthaler H au s  sehen konnten, wurden 
w ir überaus angenehm durch den Schall einer Cla- 
rinette und eines W aldhornes überrascht. D es 
Abends um 5  Uhr trafen wir sodann zu unsrer 
und unsrer lieben M itarbeiter Freude glücklich in 
Friedrichsthal ein, von Herzen dankbar, daß der 
Heiland uns und unsern kleinen Georg auf der gan­
zen Reise vor allem Schaden bewahrt hat.
N un geht unser sehnlicher Wunsch dahin, daß 
uns unser lieber H err auch hier nach Seinem  S in n  
leiten, uns durch S e ine  trostreiche N ähe alles 
Schwere versüßen und sich zu unserm Dienst gna- 
denvoll bekennen möge. .
Bericht




Bericht von der Reise der Geschwister Lund- 
berg  und des Bruders G litsch  von Lon­
don nach L a b r a d o r ,  vomAnfang Juny 
bis Anfang September 1828.
dem festen V ertrauen , daß der H err unser 
Beschützer seyn werde, und der Fürbitte so vieler 
unsrer Geschwister und Freunde uns versichert hal­
tend , begaben w ir uns am Isten J u n y  in London 
an B o rd  der H arm ony , welche aus dieser Reise 
von dem B ruder T ay lor zum erstenmal a ls  Capi­
tal»  geführt w urde, und gingen sodann des folgen­
den Tages unter S egel.
Am 5ten bekamen w ir heftigen Gegenwind, 
und da überdies die S e e  hoch ging, so wurden w ir 
von der Seekrankheit befallen. D ie Tagesloosung: 
„ D e r  H err H err hilft m ir, darum werde ich nicht 
zu Schanden" Je s . 6 0 , 7 . w ar u n s Hiebey sehr 
tröstlich. D er ungünstige W ind, welcher mit gänz­
licher Windstille abwechselte, verzögerte unsre An­
kunft in Strom netz bis zum 16ten. W ahrend un­
sers etlichtägigen Aufenthaltes allda genossen w ir 
von mehreren Freunden und Beförderern des M is­
sions-W erkes viele Freundschaft.
A ls w ir uns am lö te n  gegen Abend wieder 
auf der offenen S ee  befanden, erfuhr die Schw e­
ster Lundberg eine besondere Lebensbewahrung, in-
P  2  dem
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dem sie beym Hinabgehen in die Cajütte in das 
unter derselben befindliche B ehältn iß , dessen Deckel 
weggenommen w a r, stürzte, ohne jedoch eine B e ­
schädigung davonzutragen.
^  t  »  - -  ^  L  -- .  - . >>
D er günstige W ind ließ bald nach, und noch 
am 20sten sahen w ir einige nördlich von S ch o tt­
land gelegene In se ln , wohin sich nunmehr eine 
K rähe, die das Schiff bis jetzt begleitet hatte, be­
gab.
Am 26sten erhob sich ein S tu r m ;  wahrend 
desselben warfen die häufig über das Verdeck schla­
genden Wellen zwey M atrosen beym S teuerruder 
zu B o d en , und füllten das große B o o t mit W as­
ser. V ertrauensvoll blickten w ir zu unserm lieben 
H errn  au f, der uns auch gnädig vor wesentlichem 
Schaden bew ahrte, wiewol einige Segel zerrissen, 
und w ir nirgends einige Ruhe finden konnten, da 
man sogar in den B etten hin und her geworfen
-k> ' t .  . .  ' -
wurde.
Am Isten J u ly  erblickten w ir in unsrer Nähe 
einen D reym aster, und in den folgenden Tagen 
wurde die H arm ony von mehreren Meerschweinen 
und großen Seefischen begleitet. Unbeständiger 
W ind und gänzliche Windstille wechselten am 4ten 
und Sten ab , dabey hatten w ir Nebel und empfind­
liche Kälte. A ls wir uns dem Cap Farw ell, an 
der grönländischen Südküste, gegenüber befanden, 
trieb > wie früher schon öfters, ein großes Stück 
H»lz bey uns vorbey, welches wir gern unsern grön­
ländischen Geschwistern ans Land geschoben hätten.
Am
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Am 8ten w ar die W itterung wieder äußerst 
rauh und nebelig, die S e e  ging sehr hoch und das 
Schiff wurde jämmerlich hin und her geworfen. 
B a ld  befanden wir uns auf den hohen Wellen, wo 
der heftige W ind gewaltig in die S egel blies und 
die M asten zu zerbrechen drohte, bald in der Tiefe, 
und es schien, a ls  ob die Wafferberge uns bedecken 
würden. I n  der Cajütte und im Schiffsraum  flog 
a lles, w as nicht angebunden oder sonst stark be­
festiget w ar, durch einander, dennoch behütete uns 
unser gnädiger G o tt vor allem Schaden. B ey der 
großen K älte w ar es uns sehr erwünscht, daß wir 
in der Cajütte einfeuern konnten.
Am lOten hatten w ir wieder einen Erholnngs- 
ta g ;  die hohe S e e  hatte nachgelassen, der W ind 
stand mehr südlich, und die Luft w ar milder ge­
w orden, so daß die Schwester Lundberg, welche 
sich T ages zuvor, der Kälte wegen, meist im B e tt 
hatte aufhalten müssen, wieder aufs Verdeck kom­
men konnte.
Am 12ten hatten w ir uns dem Lande bis 
auf 3 0 0  Seemeilen genähert. G a r sehr hätten 
w ir gewünscht, an diesem Tage in Okak zu seyn, 
um mit der dortigen Gemeine das heilige Abend­
mahl begehen zu können. Doch auch auf den Mee­
reswogen gab uns der H err Seine tröstende Nähe 
kräftig zu fühlen. .
D a  w ir jetzt anhaltenden W ind hatten, so
mußte bey dem dichten Nebel alle mögliche S o rg - .
fält angewendet w erden, vornehmlich auch weil wir
»ns
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uns im Seestrom  befanden, wo gewöhnlich E is  an­
getroffen wird. W ie nöthig die bisher beobachtete 
Vorsicht gewesen w a r, wurden w ir am 13ten ge­
w ah r, indem w ir gegen M itta g , a ls  der Nebel 
etw as stieg, in unsrer N ähe einen Eisberg erblick­
ten , deren bald mehrere sichtbar w urden, so wie 
der H orizont sich mehr aufhellte. Gegen Abend 
sahen w ir nichts a ls  dichtes T reibeis, durch wel­
ches hindurch zu dringen für unmöglich befunden 
wurde. S o  weh es uns auch th a t, in der F a h rt 
aufgehalten zu w erden, so mußte dennoch das Schiff 
gewendet werden, um während der N acht nicht in 
G efahr zu gerathen. Kaum w ar dies geschehen, 
so stellte sich der Nebel wieder ein, daß man kaum 
eine Schiffslänge weit sehen konnte, und nun führte 
uns der S tro m  südw ärts. I n  dichten Nebel ge­
hüllt trieben w ir so fort bis zum Abend des fol­
genden T ag es , da w ir mit N ain  in gleichen G rad  
der B reite kamen. M ehrere Seevögel, die sich 
beym Schiff einfanden, fütterten w ir zu unserm 
V ergnügen, auch sahen w ir heut die ersten Labra­
do r-M öven . E in günstiger W ind brachte uns in 
der Nacht und am folgenden T age dem Lande nä­
her, welches dann , a ls  sich der Nebel gegen 10 Uhr 
verzog, zur allgemeinen Freude vor uns liegend 
erblickt wurde. Doch diese Freude w ar leider nur 
von kurzer D au er, indem sich einige S tunden  spä­
ter eine 4 0  bis SO M eilen breite Eisbank zwischen 
uns und dem Lande zeigte. V on Herzen dankten 
w ir dem H eiland , daß E r  uns gerade jetzt Helles
W et-
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W etter schenkte, da w ir dem Eise wiederum so 
nahe waren. Nunm ehr wurde zwischen dasselbe 
hineingefahren, bis w ir wegen der Dichtigkeit des 
Eises nicht weiter konnten; w ir mußten daher um­
kehren und vor dem Eise beylegen. Unser Capi- 
ta in , B r .  T ay lo r, hatte sich eine starke Verkältung 
zugezogen und bekam ein heftiges Fieber, weshalb 
er in der Nacht nicht die Wache besorgen konnte. 
D ies beunruhigte uns nicht w enig, da gerade jetzt 
verdoppelte Aufmerksamkeit nöthig w ar. Um so 
dankbarer waren w ir, daß er am 16ten seine Ge­
schäfte wieder besorgen konnte. An diesem Tage 
w ar es windstille, w ir lagen daher in einer großen 
Eisbucht ziemlich ruh ig ; endlich aber wurden wir 
durch die S tröm ung  südwärts gezogen. H ier fand 
sich ein S perling  vom Lande bey uns ein, der aber 
bald wieder dahin zurückkehrte. Auch wurden meh­
rere eßbare Seevögel geschossen.
D en  17ten und 18ten trieben w ir bey schwa­
chem W inde am Eise hin und her. Am nächst­
folgenden Tage drangen w ir mit Nordwind so weit 
in das E is  ein, a ls  noch offenes Wasser zu sehen 
w ar, w orauf ein Versuch gemacht wurde, das Schiff 
an  einem großen Eisberge zu befestigen, da diese 
B erge sehr wenig treiben. W ährend w ir damit 
beschäftiget w aren, wurde das Schiff durch die 
S tröm ung  mit G ew alt gegen denselben getrieben, 
und nur durch schnelles Aufziehen der S egel gelang 
es, dem Anstoßen zu entgehen und wiederum freyes 
F ahr-W asser zu erreichen.
D en
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D en 20stcn w ar es so nebelig, daß w ir das 
Land nicht erblicken konnten , und gegen Abend trieb 
uns der N o rd -O s t-W in d  dermaßen ins E is , daß 
es viel M ühe kostete, uns wieder in etwas freyeres 
Wasser heraus zu arbeiten.
Am Listen wurde der westliche W ind benutzt, 
abermals durchs E is  zu dringen, wiewol auch dies­
mal vergeblich. Kaum waren w ir wieder im offe­
nen W asser, a ls  Windstille ein trat, welche bis an 
den folgenden Nachmittag anhielt. D er östliche 
W ind , welcher sich nun erhob, wurde benutzt, um 
nördlich zu segeln. W ir geriethen aber in der 
Nacht mehrmals ins E is ,  von welchem w ir am 
M orgen des 23sten auf allen S e iten  umringt w a­
ren , doch waren die Stücke weit genug von ein­
ander entfernt, um hindurch segeln zu können; a l­
lein da der Nebel die Aussicht hinderte, so gab es 
oft gewaltige S töße. D ies bewog den Capitain 
am Morgen des 24sten, das Schiff an einem gro­
ßen Eisselde vor Anker zu legen. D a  aber letzte­
res bey ziemlich frischem Winde zu stark trieb , so 
wurde ein zweyter Anker an einem andern E is ­
felde befestiget, von welchem sodann einige Tonnen 
frischen Wassers an B ord  gebracht wurden, weil 
unser W asser-V orra th  schon bedeutend abgenommen 
hatte. Obgleich das Schiff an diesen beiden E is ­
feldern sicher zu liegen schien, indem die kleineren 
Eisstücke schnell porbey trieben, so geriethen w ir 
doch durch ein großes Eisstück, welches sich an die 




fah r, die beiden Eisanker einzubüßen. B ey starkem 
Winde lagen w ir diese Nacht und den folgenden 
T ag  den 25stcn bis gegen 6 Uhr des Abends an 
den Eisfeldern vor Anker; nun aber trieb das 
Schiff einem großen Eisberg gerade entgegen, wes­
halb die Eisanker schleunigst eingenommen und dann 
wieder unter S egel gegangen werden mußte. W e­
gen der vielen E isberge, zwischen denen w ir nun 
in finsterer Nacht kreuzten, mußte das Schiff öf­
ters gewendet werden, welches ziemlich beschwerlich . 
w a r , da der kalte Nebel die Taue m it E is  über­
zogen hatte.
I n  der Nacht auf den 29sten überfiel uns ein 
heftiger N ordw ind, der den ganzen T ag  bey dickem 
Nebel anhielt, da denn alle S eg e l, bis auf zwey 
stark bereifte, eingezogen werden mußten.
Am M orgen des ZOsten sahen w ir mit E r­
staunen und Gefühlen des innigsten D ankes, wie 
wunderbar uns die H and des H errn  geleitet hatte, 
indem mehr als 2 0  große Eisberge um uns her 
lagen, zwischen welchen w ir Tages zuvor herum- 
gekreuzt w aren, ohne mehr a ls  vier derselben be­
merkt zu haben. D a  sich am Nachm ittag das 
W etter aufklarte, stellte sich auch ein für uns gün­
stiger W ind ein, der uns dem Lande, von welchem 
w ir uns weit entfernt hatten , näher brachte. W ir 
kamen bey mehr als hundert Eisbergen von ver­
schiedener Gestalt und Größe vorbey, ehe wir das 
eigentliche Treibeis wieder erreichten, welches nun­
mehr auseinander getrieben zu seyn schien. D es­
halb
I
halb beschloß der Eapitain, am folgenden Tage ei­
nen abermaligen Versuch zu machen, sich dem Lande 
zu nähern ; welches aber nicht eher ausführbar war, 
als am Isten August, da ein sanfter Südw ind un­
ser V orhaben begünstigte. Einige S tunden  lang 
wurde nach den nördlich von Kiklapait liegenden zu 
Okak gehörenden Inseln  mit gutem Erfolg vorw ärts 
gesegelt. D a  sich aber jetzt die Eisstücke immer 
mehr drängten, so wurde schon um 7  Uhr des 
M orgens an einem Eisfelds geankert, wo w ir bis 
2  Uhr des Nachm ittags von. Eise umschlossen 
lagen. W ährend dieser Zeit drängte sich das E is  
nach der Seeseite zu immer dichter zusammen, öff­
nete sich aber gegen das Land hin etwas mehr, 
weshalb beschlossen w urde, sich letzterem so viel 
möglich zu nähern ; welches auch bis 4  Uhr unter 
manchen harten S tößen  glückte. N un aber w ar 
das E is  dermaßen an und über einander gedrängt, 
daß man nicht das mindeste vom Wasser sehen 
konnte, weshalb das Schiff, nachdem alle S egel 
eingezogen worden w aren , sich selbst und der schützen­
den H and G ottes überlassen werden mußte. V er­
legen sahen w ir einander an und fragten: wie wird 
uns nun weiter fortgeholfen werden? und siehe da 
—  noch vor Ablauf einer halben S tu n d e  drückte 
sich das Schiff immer tiefer ins E is  hinein; e in  
Eisstück nach dem andern wich auf die S e ite , und 
das Schiff rückte durch eine unsichtbare H and ge­
leitet, dem Lande immer näher, bis nach einer 
S tu n d e  wieder so viel freyes Fahrwasser war, daß
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bis 8 Uhr gesegelt werden konnte, da denn wie­
derum an einem großen Eisfelde geankert wurde. 
Dieser T ag w ar der merkwürdigste auf unsrer so 
überaus mühseligen Reise, denn an demselben wur­
den w ir durch den Augenschein aufs neue innigst 
von der trostvollen W ahrheit überzeugt, daß dem 
H errn Nichts unmöglich ist.
D ie Nacht ging ungestört vorüber, und sobald 
am Lten August der heitere M orgen anbrach, wurde 
hinreichendes Fahrwasser entdeckt, um nach den I n ­
seln vordringen zu können, wozu der S ü d - O s t ­
wind uns beförderlich w ar. Als wir gegen 4  Uhr 
des Nachmittags zwischen Kiklapait und der zu­
nächst daranliegenden In se l fuhren, überfiel uns 
plötzlich ein heftiger W indstoß, der das Schiff stark 
auf die S e ite  legte, weshalb alle S egel wieder 
eingezogen werden mußten. D a  hier kein Anker­
platz vorhanden w a r, und der W ind das Schiff 
nach den Eisstücken und Felsen Hintrieb, so wurde 
gegen den W ind beygelegt, bis nach den heftigsten 
W indstößen, welche jedoch glücklicher Weise nicht 
allzulange anhielten, in der rechten Richtung ge­
steuert werden konnte. M ühsam und gefahrvoll 
wand sich nun das Schiff zwischen den Felsen und 
Eisstücken hindurch; indeß konnte bald wieder ein 
S egel aufgezogen werden, w orauf w ir gut vor­
w ärts  rückten, bis uns eine neue Eisbank den 
W eg zu versperren schien. Aber auch hier half der 
H err, denn nach drey heftigen S tö ß e n , welche das 
Schiff in die Eisstücke th a t, wobey freylich alles
S-t-
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zitterte und erbebte, kamen w ir wieder in freyes 
Fahrwasser, und um 10 Uhr des Abends konnte 
bey einer In s e l, wenn gleich zwischen Eisstücken, 
geankert werden. D ie Nacht wurde vom Capital» 
und S teuerm ann unter manchen bangen Besorg­
nissen verbracht, indem sie befürchteten, das tief 
im Wasser gehende E is werde den Anker zerbrechen 
oder aus dem G rund heben, da die S tröm ung  
ziemlich heftig w ar. D en 3ten wurde daher m it 
T ages Anbruch der Anker gelichtet, und sodann ein 
besserer Ankerplatz gesucht und gefunden. H ier 
blieben w ir diesen ganzen T ag  liegen, da die Bucht 
von Okak völlig mit E is  verstopft zu seyn schien, 
und der dichte Nebel keine Aussicht von den B e r­
gen verstattete.
Nicht lange hatten w ir hier gelegen, a ls  w ir 
auf einem der nahen Berge Eskimos erblickten, und 
bald darauf kamen drey derselben an B o rd . B ey  
ihrem Anblick konnten w ir uns der Dank - und 
Freudenthränen nicht erwehren, und auch sie be­
zeugten uns m it bewegten H erzen, daß sie den H ei­
land oft gebeten hätten , das Schiff gnädig zu be­
wahren. D ies hätten sie m it um so größerer An­
gelegenheit gethan, da nichts a ls  E is  in der S ee  
zu erblicken gewesen w äre; noch gestern früh sey 
auch der P la tz , wo w ir jetzt vor Anker lagen 
ganz mit Treibeis angefüllt gewesen. Unsre Freude 
wurde durch die angenehme Nachricht von dem 
Wohlbefinden unsrer sämmtlichen M itarbeiter noch 
erhöht; und so wehmüthig es uns auch w ar, zu
ver-
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vernehmen, daß viele unsrer Eskimo-Geschwister in 
N ain  und H offenthal an einer epidemischen Krank­
heit im vorigen Herbst aus der Zeit gegangen sind; 
so gereichte es uns doch zu nicht geringem Trost, 
daß dieselben im Glauben an den H eiland diese 
W ett verlassen Haben. . .
D a  sich am 4ten August des M orgens um 
9  Uhr der Nebel in  etwas verzog, so verließen w ir 
unsern Ankerplatz, kamen aber nicht w eit, weil 
bald gänzliche Windstille eintrat. Diesen Zeitpunkt 
benutzte der C apitain , um mit den B rüdern  Lund- 
berg und Glitsch ans Land zu gehen und einen 
B erg  zu besteigen, von welchem w ir den von uns 
einzuschlagenden W eg zum Theil übersehen konnten, 
und ihn ziemlich frey von E is fanden. Ein gün­
stiger W ind , welcher sich jetzt erhob, brachte uns 
bald in die N ahe des hohen G ebirges, an welchem 
man nach Okak hinfahren muß. Die leider wie­
der eintretende Windstille gab nunmehr der starken 
S tröm ung  völlige G ew alt über das Schiff, wes­
halb die Mannschaft die ganze Nacht ununterbro­
chen fortarbeiten m ußte, um dasselbe vor dem 
S tran d en  an einer der Inseln  zu sichern, bis w ir 
endlich am äten früh auf einer Eisbank ankern 
konnten. Kaum w ar dies geschehen, als sich ein 
günstiger W ind zu erheben schien. D er Anker 
wurde augenblicklich gelichtet, mußte aber bald wie­
der heruntergelassen werden, da das Schiff in dem 
eisigen Wasser sich nicht steuern ließ. E in aber­
maliger Versuch fiel nicht besser a u s , bis sich end­
'  lich
O
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lich gegen 4  U hr ein frischer Ostwknd erhob, der 
uns zwischen den In se ln  hindurch bis nahe vor 
den Eingang der Okakbucht brachte, dann aber 
sich wieder gänzlich legte. Unsre lieben M itarbei­
te r ,  die T ages zuvor unsre Ankunft in ihrer N ähe 
erfahren hatten , schickten uns ihr großes B o o t 
wohlbemannt zur H ü lfe , um das Schiff wo mög­
lich noch diese Nacht in den Hafen zu ziehen, wel­
ches aber, ungeachtet die M atrosen, unterstützt durch 
die Eskim os, ihre letzten K räfte anstrengten, den­
noch nicht bewerkstelligt werden konnte, da das 
Schiff, der S tröm ung  folgend, nur mit vieler 
M ühe von den Felsen abgehalten werden konnte. 
D ie B ruder S tü rm an n  und Beck, welche zu uns­
rer Bewillkommung mit dem großen B o o t gekom­
men w aren , kehrten nun , da alle Hoffnung auf­
gegeben werden mußte, Okak bald zu erreichen, 
in einem kleinen Schiffsboot nach Hause zurück, 
wohin sie auch den B r . Glitsch mitnahmen.
D ie Erm üdung der M atrosen w ar so groß, 
daß sie erschöpft auf dem Verdeck hinsanken. D er 
Capitain gewährte ihnen daher einige R u h e , und 
zwar um so lieber, da die Eskimos im N othfall 
im S tan d e  w aren, das S tran d en  des Schiffes zu 
verhindern. Nachdem w ir hierauf bis unter W olfs­
berg, etwa zwey S tunden  von Okak, waren zu­
rückgetrieben worden, so wendete sich das Schiff 
von selbst dem rechten W eg nach Okak zu, und 
ward nunmehr von denen im B o o t rudernden E s ­
kimos vorw ärts gezogen, bis sich gegen 1 0  Uhr
ein
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ein schwacher W ind erhob, der diese Arbeit gar 
sehr erleichterte. Durch einige S tunden  Schlafs 
gestärkt, zogen die M atrosen freudig die S egel auf, 
und steuerten der O k a k -B u c h t zu, doch mußten 
der contrairen S tröm ung  wegen auch jetzt noch 
zwey B oote das Schiff im T au  haben. Gegen 
4  Uhr N achm ittags langte dasselbe endlich in der 
M ündung der Okak - Bucht a n , w orauf die Ge­
schwister Lundberg das Schiff verließen, und in B e­
gleitung des B r .  Beck um 6 Uhr bey unsern Ge­
schwistern in Okak anlangten, von welchen sie in
herzlicher Liebe aufgenommen wurden. Gemein­' - . , . „ . ' , ' /  « > H ,
schaftlich m it ihnen brachten w ir unserm treuen 
Heiland den innigsten D ank dar für die auf dieser 
langen und gefahrvollen Reise bisher erfahrene B e ­
wahrung und Durchhülfe.
Nachdem das Schiff in Okak einen Theil sei­
ner Rückfracht eingenommen h a tte , verabschiedeten 
sich die Geschwister Lundberg m it den dortigen Ge­
schwistern und ihrem bisherigen Reisegefährten, dem 
B r .  Glitsch, der künftig auf diesem Missionsposten 
dienen w ird , und begaben sich m it den Geschwi­
stern Kunath, die ebenfalls nach Hoffenthal sind be­
rufen w orden, am L isten wieder an B o rd  der H a r-  
m ony, welche sodann am Listen des Abends bey 
N ain  vor Anker kam. D ie Geschwister Lundberg 
freuten sich herzlich, daselbst ihre lieben Eskimos 
wieder zu sehen, unter denen sie acht J a h re  ver­
lebt ha tten , und sich m it ihnen unterhalten zu kön­
nen,
neu, wobey sie die Liebe derselben au fs neue zu 
ihrer Beschämung inne wurden. -
, Am 4ten Septem ber segelte d ieH arm ony von 
N ain  ab , und langte des folgenden Tages gegen 
7  Uhr des Abends in Hoffenthal an.
P re is  und Dank sey G o tt unserm Heiland 
gebracht, der uns nach so vielen überstandenen Ge­
fahren glücklich an den O r t  unsrer Bestimmung ge­
leitet hat. Auch dafür sey Geist, S eele  und Leib 
aufs neue I h m  und Seinem  Dienst geweiht.
Bericht? yon Cedarhall auf Antigua vom 
. < Jahr 1827. ,
eym Sprechen der Getauften im J a n u a r  äu­
ßerte . s i c h  ein Abendmahlskandidat: „ Ic h  habe die 
Kirche J a h re  lang besucht, ohne R ührung in mei­
nem Herzen zu empfinden; es blieb kalt und gleich­
gültig gegen den H eiland. Endlich gerieth ich in 
einen solchen Zustand, daß mir das Leben unerträg­
lich w urde, und ich ernstlich daran dachte, dem­
selben ein Ende zu machen. Schon hatte ich mein 
Messer geschärft, und als ich einmal mit meinem 
Eigenthümer in S tre i t  gerieth, w ar ich im Begriff, 
meinen Entschluß auszuführen. D a  w ar es mir, 
a ls  ob Jem and mir zuriefe: „w irf das Messer weg, 
und nimm die B ibel in die H an d ."  Ic h  that 
dieß, und beym Aufschlagen siel mir der Spruch 
ins Auge: „ E s  hat euch noch keine denn mensch­
liche
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liche Versuchung betreten; aber G o tt ist getreu, der 
euch nicht lasset versuchet werden über euer V er­
mögen, sondern machet, daß die Versuchung so ein 
Ende gewinne, daß ihr es könnet ertragen" (1 Cor. 
10 , 13 .). In n ig e r  D ank gegen den Heiland, der 
sich meiner herzlich angenommen, und die gläubige 
H offnung, E r  werde mich aus Gnaden bey sich 
erhalten , erfüllte meine S eele ."
E in  Anderer bezeugte: „D er H eiland ist mein 
E in  und Alles. W a s  sollte ich arm er S ü n d e r 
th u n , wenn ich I h n  nicht täglich zu meinem Trost 
hä tte?  denn A lles, w as ich bin und habe, kommt 
von Z hm ."
Am Februar hatten  w ir die Freude, daß ein 
alter N eger, welcher wegen Mißhelligkeit mit sei­
ner F rau  seit einigen Jah ren  die Versammlungen 
nicht besucht und alle unsre Aufforderungen zur 
Aussöhnung von sich gewiesen hatte , sich wieder 
bey uns einfand und erklärte, er sey von der V er­
kehrtheit seines bisherigen B etragens überzeugt, und 
könne sich nicht zufrieden geben, bis er der V er­
gebung des H eilandes und der Geschwister ver­
sichert sey.
Um diese Z eit waren w ir genöthigt, au f der 
einen S e ite  unsrer Kirche neue Dachrinnen legen 
zu lassen. D a  w ir nämlich bey trockener W itte­
rung kein anderes Wasser haben, a ls  das Regen­
wasser, welches in der Cisterne gesammelt w ird ; 
so ist es überaus nöthig, die Dachrinnen in gutem
Zweites Heft. 1830. S tan d e
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S tan d e  zu erhalten, um bey anhaltender D ü rre  
nicht in Wassermangel zu gerathen.
D a  viele Neger wegen der Arbeit in der Zuk- 
kerernte sich bey Tage nicht zum Sprechen einsin- 
den konnten, so geschah es einmal, daß einige N e­
gerinnen in dieser Angelegenheit deö Abends spät 
herkamen, a ls  w ir uns schon zur Ruhe niederge­
legt hatten; da denn die Schwester Newby auf­
stand und mit ihnen sprach. D a s  Sprechen ist 
den Negern überaus wichtig: Viele von ihnen wis­
sen freilich oft wenig zu sagen; wenn ihnen aber 
nur ein W ort des Trostes und der Erm unterung 
gesagt w ird , so sind sie schon vergnügt und zufrie­
den. Haben sie das Sprechen einmal versäumt, so 
klagen sie sich gewöhnlich das nächstemal selbst dar­
über a n ;  hingegen macht es ihnen wenig Kummer, 
wenn sie mehrere S onn tage  nicht zur P red ig t Her­
kommen.
Am 4ten A pril besuchte B r .  M ünzer auf der 
P lan tage  R ow land  F ry  die sehr alte und kranke 
Schwester Anna E v a , deren Zustand das innigste 
M itleiden erregte. S ie  lag auf einem B re t t :  ein 
B und Zuckerrohr diente ihr a ls  Kopfkissen, und 
einige Lumpen machten ihre Bedeckung aus. I h r e  
W ärterin  w ar eine alte Schwester, die an Krücken 
geht. S ie  w ar schon so schwach, daß sie nur we­
nig sprechen konnte.
Am U te n  tra t  B r . M ünzer eine Reise nach 
S t .  K itts  a n ,  wurde daselbst mit der Schwester 
K atharina  M ac D erm ott zur heiligen Ehe ver­
bunden,
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bunden, und nach einer sechstägkgen beschwerlichen 
Reise trafen diese Geschwister am 24sten M ay bey 
uns ein.
Am L isten M ay  ging B r .  Newby zufolge 
einer Einladung nach S t .  J o h n s  zum Begräbniß 
des S ta d tp fa rre rs  W illiam  H a rm a n , welcher sich 
jederzeit a ls  ein wahrer Freund unserer Mission 
bewiesen hat.
Zu Anfang J u n y  erlitten w ir einen bedeuten­
den Verlust in unsrer H au sh a ltu n g , da uns in 
einer Nacht alle unsre H ühner durch Einbruch in 
den S ta l l  gestohlen wurden.
Am 24sten hatten w ir das V ergnügen, den 
B ruder Hüffel bey uns zu bewillkommen. E rh ie l t  
sich bis zum Lösten hier au f, und machte sich m it 
den Umständen der hiesigen Mission bekannt. Am 
Lten J u ly  gingen die Geschwister Newby nach 
S t .  J o h n s ,  und am 4ten folgten ihnen die G e­
schwister M ünzer dahin nach. Daselbst wurden am  
Sten die B rüder S im o n , Zippel und M ünzer durch 
B r .  Hüffel zu Diakonen der Brüderkirche ordinirt.
Am Lten August entschlief auf der P lan tage  
R igby ein alter B ruder. Einige Tage zuvor be­
suchten ihn die Geschwister M ünzer, und a ls  sie 
seiner H ü tte  nahe kamen, in welcher er auf einem 
B re tt  lag, hörten sie ihn angelegentlich beten. A ls 
sie ihn verlassen hatten , vernahmen sie, daß e rd en  
Heiland anflehete, ihm Jem and  zu senden, der ihm 
einen Lrunk Wasser reiche. E s  wurden einige Ne­
ger gebeten, ihm Handreichung zu th u n , welches
Q  2  denn
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denn auch geschah, bis er von den Leiden dieser 
Erde erlöset wurde.
Am öten ging B r .  M ünzer nach R ow land- 
F ry 's  P lan tag e , und hielt daselbst eine P redig t. 
D azu  hatte der V erw alter ein geräumiges V o r- 
ra th shaus einrichten lassen. D ie vielen alten und 
schwachen Geschwister auf dieser über eine S tu n d e  
von Cedarhall entfernten P lan tag e , so wie die von 
den benachbarten P lan tag en , waren innig erfreut 
über den ihnen überaus tröstlichen Zuspruch. Eine 
alte Schwester hob die H ände au f, und rief a u s : 
„ D ,  D ank sey D ir ,  lieber H eiland! daß D u  mir 
die Gnade geschenkt hast, noch einmal das süße 
W o rt von D ir  zu hören, welches ich seit mehreren 
Ja h re n  nicht vernommen habe!"
Am 8ten gingen die Geschwister M ünzer zu 
einer Kranken au f der P lan tage M onteros, die 
schon früher einmal w ar besucht worden. S ie  er­
klärte sich über ihren Herzenszustand so sünderhaft, 
daß B r .  M ünzer kein Bedenken h a tte , ihre B itte  
um die heilige Taufe zu gewähren. D ie Thränen, 
welche sie bey dieser H andlung vergoß, zeugten 
mehr a ls  W orte von dem Wohlseyn ihres Herzens.
D en wichtigen Gedenktag der B rü d er-U n itä t 
am 13ten August begingen w ir mit unsern M it­
arbeitern in S t .  J o h n s .
Am lö te n  gingen die B rüder Newby und 
M ünzer aberm als dahin zum Begräbniß des Eigen- 
thüm ers der P lan tage  D ark V alley , H errn  Joseph 
Weston. Derselbe hat sich jederzeit a ls  ein Freund
unsrer
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unsrer Mission bewiesen und zum B au  von Cedar- 
hall einen ansehnlichen B eytrag  gegeben.
An diesem und dem folgenden Tage stürmte 
es so heftig, daß w ir mit großer Unruhe einen O r ­
kan erwarteten. Dieser brach denn auch am 17ten 
bey Tages-A nbruch a u s , und w ar so heftig, daß 
w ir nicht allein für unsre W ohnung, sondern auch 
fü r unser Leben in nicht geringe Besorgniß gerie­
then. D ie Cederbäume, mit welchen unser Platz 
umgeben w ar, wurden in kurzer Zeit größtentheils 
niedergerissen; einige wenige blieben zwar stehen, 
waren aber aller Aeste beraubt. D a s  eben aufge­
richtete, noch nicht ausgebaute hölzerne W ohnhaus 
wurde mehrere Fuß von der Grundm auer verrückt, 
und diese fast ganz zertrümmert. D a s  H au s selbst 
blieb jedoch unbeschädigt, und konnte wieder auf- 
gewunden werden. D a  das alte W ohnhaus, in 
welchem auch die Kirche ist, so heftige S tö ß e  be­
kam, daß man den Einsturz befürchten m ußte, so 
flüchteten w ir uns in das steinerne Gebäude, wel­
ches durch die übrigen einigermaßen vor dem Winde 
geschützt w ar. Dieser Orkan w ar mit einem so 
heftigen Regen begleitet, daß in unsern S tuben  
kaum noch ein trockener Platz zu finden w ar. Ge­
gen 10  Uhr V orm ittags ließ der S tu rm  nach, 
und einige Zeit darauf begaben w ir uns in unser 
W ohnhaus, wo wir aber beym Oeffnen der Fen­
ster einen traurigen Anblick hatten : denn die V er­
wüstung w ar über alle Beschreibung groß. N u r
wenig Bäum e hatten der W uth  des O rkans wider­
stehen
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stehen können, und auch diese waren aller Aeste 
beraubt. D ie Negerhäuser auf den meisten P la n ­
tagen waren größtentheils niedergerissen, oder we­
nigstens ohne Dach. M it innig bewegten Herzen 
dankten w ir unserm lieben H errn  für Seine O b- 
hur und B ew ahrung in diesen Schreckensstunden. 
H ä tte  der O rkan noch etwas länger gedauert, so 
w äre wahrscheinlich kein H au s  stehen geblieben.
Am 27sten wurden w ir au fs Neue in Angst 
und Schrecken versetzt: denn Abends gegen 7  Uhr 
ging der S tu rm  aberm als in einen O rkan über 
und dauerte bis um M itternacht. Auch diesesmal 
hielt unser treuer H e rr  und H eiland in G naden 
S eine  H and  über u n s , und bewahrte uns vor 
Schaden an Leib und Leben. N u r einige der älte­
sten Neger erinnern sich, daß z w e y  Orkane in 
e in e m  Ja h re  gewesen sind. Eine alte Negerin au f 
Green Castle erfuhr eine besondere Bew ahrung. 
S ie  ist so lahm , daß sie sich kaum von der S te lle  
bewegen kann; und da ih r niemand zu H ülfe kam, 
so w ar sie nicht im S ta n d e , ihr H au s  zu verlas­
sen. Dieses stürzte zusammen, doch so, daß sie 
unbeschädigt blieb; und nachdem sich der Orkan 
gelegt ha tte , wurde sie glücklich hervorgezogen.
Am LOsten November des M orgens nach 
2  U hr wurden w ir durch ein Erdbeben geweckt, 
welches so heftig w a r , daß sich die ältesten Leute 
keines so starken zu erinnern wissen.
I m  J a h r  1 8 2 7  sind in Cedarhall 5 7  Kin­
der und 37  Erwachsene getauft und 2 6  früher
Ge-
243
Getaufte in die Gemeine aufgenommen worden. 
6 6  Personen gelangten zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls. 3 0  Erwachsene und 9  Kin­
der sind aus der Zeit gegangen.
B eym  Schluß des J a h re s  bestand die Ge­
meine aus 1201  getauften Erwachsenen (unter wel­
chen 8 6 4  Abendmahlsgenofsen) und 4 5 9  getauften 
Kindern. D azu kommen 4 5 2  Laufkandidaten und 
neue Leute. Zusammen 2 1 1 2  Personen.
Joseph Newby.
J o h . Gottlieb Münzer.
Lebenslauf des auswärtigen verheiratheten 
B ruders J o h a n n  N i c o l a u s  L e d e r e r ,  
genannt Lentz, heimgegangen zu G e r ­
l a c h s t h a l  im W a r t h e b r u c h  den 1 9 "» 
A pril 1 8 2 8 .
A c h  bin nie W illens gewesen, meinen Lebenölauf 
aufzusetzen und schriftlich zu hinterlassen, vielmehr 
habe ich gewünscht, daß das Andenken an meine 
Thorheiten und S ü n d en , nachdem sie mir um Christi 
W illen aus Gnaden vergeben worden sind, der 
Vergessenheit übergeben werden möchten. D a  mich 
aber mehrere meiner lieben B rüder aufgefordert ha­
ben, etwas von meinem Lebensgang aufzusetzen, so 
habe ich mich endlich entschlossen, dies fü r mich
traurige imd demüthigende Geschäft zu übernehmen.
D er
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D er H err lasse diesen Aufsatz zur Verherrlichung 
S eines Nam ens und andern um ihre Seligkeit be­
kümmerten großen S ündern  zum Trost gereichen, 
wenn sie darin den überschwänglichen Reichthum 
S einer erbarmenden Sünderliebe erkennen.
Ic h  habe das Licht dieser W elt den 6ten Au­
gust 1 7 4 5  in  A lt-T ö p litz  erblickt, woselbst mein 
V a te r Claudius Andreas Lederer, aus Sulzbach in 
der O b e r - P f a lz  gebürtig, Prediger w ar. M ein 
G roßvater von mütterlicher S e ite  w ar Jo h an n  N i­
kolaus W redo, P rediger in Ketzin, einem M arkt­
stecken in der M ittelm ark Brandenburg. —  Meine 
E ltern  fürchteten G o tt ,  und mein V ater w ar in 
der ganzen Brandenburgischen Jnspection a ls  ein 
rechtschaffener und frommer Prediger bekannt. Selbst 
in  den Brandenburgischen Annalen wird dies von 
ihm bezeugt. I n  meinen ersten Lebensjahren w ar 
ich immer kränklich und oft dem Tode nahe ge­
wesen, in der Folge aber besserten sich meine G e- 
sundheits-U m stände, und ich wurde ein munteres 
und lebhaftes K ind. M ein V a te r hatte deshalb 
ein wachsames Auge au f mich, nahm mich gewöhn­
lich in seine S tu b e  und ertheilte m ir einen meinem 
Fassungsvermögen angemessenen Unterricht in den 
W ahrheiten des Christenthums. Schon a ls  Kind 
hatte ich m ir einen schönen Schatz von biblischen 
Sprüchen zu eigen gemacht, welche der V ater m ir 
und meinen Geschwistern erklärte. D en  ersten G na- 
denzug an  meinem Herzen empfand ich bey dem 
Liede: E rm untre dich mein schwacher Geist rc., wel­
ches
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cheS meine E ltern  mit besonderer Andacht, und ge­
wiß unter einem seligen Gefühl der Gnadengegen- 
w art Je su , an einem W eihnachts-Abend sangen. 
Zw ar konnte ich mir keinen deutlichen Begriff von 
dem machen, w as ich suhlte, aber es w ar mir 
doch innig wohl dabey, und es deuchte m ir, daß 
meine E ltern bey dem, w as sie sangen, auch so 
etwas empfinden müßten. —  D ie W eihnachts­
und Passionsgeschichte las ich immer sehr gern und 
nicht selten mit bewegtem Herzen; auch benutzte der 
V ater diese Zeiten besonders dazu, uns Kindern zu 
Herzen zu reden. —  B is  in mein lO tes J a h r  
besuchte ich den Unterricht in der Dorfschule; nun 
aber nahm mein V ater einen H auslehrer fü r uns 
Kinder an. Dieser w ar ein frommer und fleißiger 
M a n n ; alle M orgen betete er mit uns aus dem 
H erzen; leider blieb er nur ein J a h r  bey uns. 
W ir erhielten hierauf einen andern, der sich wenig 
um unsern moralischen Zustand bekümmerte. M ein 
V ater, welcher sein nahes Ende vermuthete, wünschte 
mich noch zuvor zu confirmiren und zum heiligen 
Abendmahl einzusegnen. Beym  Unterricht sowol 
a ls  bey der Einsegnung in der Kirche w ard ich 
mit mehreren Konfirmanden kräftig angefaßt und 
vergoß viele Thränen.
I m  M ärz 1 7 5 8  erfolgte das selige Ende 
meines mir unvergeßlichen lieben V ate rs . D en 
S o n n tag  vor seinem Hinscheiden hielt er noch eine 
ernstliche Schul - P red ig t, in welcher er die V er­




der Kinder und die denselben gegebenen Aergernisse 
nachdrücklich rügte. Am M ontag M orgen w ar er 
schon sprachlos, erholte sich aber wieder. Allein 
am M ittwoch früh mußten w ir Kinder vor sein 
B e tt  tre ten ; er betete noch über u n s, ertheilte uns 
seine letzten väterlichen Erm ahnungen, segnete uns 
und schlief darauf sanft ein. Ic h  glaubte diesen 
Schmerz nicht überleben zu können, fiel auf meine 
Kniee, und flehte zu G o tt um Gnade und Verge­
bung aller meiner Sünden  und um Trost und H ülfe. 
Dabey ging manches vor in meinem H erzen, und 
ich faßte den Vorsatz mich zu bessern und recht 
fromm zu werden. I n  diesem Vorsatz wurde ich 
durch die Ermahnungen einiger redlichen M änner 
bestärkt, die meinen V ater öfters besucht und sich 
m it ihm von der Gnade und Liebe des H eilandes 
und von ihrem Herzenszustand unterhalten hatten, 
wobey ich sie jedesmal m it besonderer Aufmerksam­
keit zu betrachten pflegte. Allein dieser gute V o r­
satz dauerte nur so lange, als die Erschütterung und 
Traurigkeit über den Verlust meines V aters  an­
hielt. Ic h  bekam jetzt mehr Freyheit, denn unser 
H auslehrer bekümmerte sich außer den Schulstun­
den nicht um u n s , und der M utter konnte ich bey 
ihren vielen Beschäftigungen auch leicht entwischen. 
Ic h  liebte Gesellschaft und suchte und fand sie bald 
so , wie ich sie wünschte. Zuweilen hielt ich mich 
bey dem Gesinde und den Arbeitöleuten au f, da 
ich denn Gelegenheit h a tte , mancherley Schlechtes 
zu sehen und zu hören. Zuweilen suchte ich meine
alten
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alten Schulkameraden a u f, m it welchen ich mich 
durch jugendliche Spiele belustigte.
M ein V ater hatte mehrmals geäußert, daß 
er es gern sehen w ürde, wenn ich mich zum S t u ­
dium der Theologie entschlösse; hiezu hatte ich jedoch 
keine Neigung. Meine M utter aber bestand dar­
auf, und ich wurde nach Brandenburg auf die hohe 
Schule gebracht. Die E ltern  meines ehemaligen 
H auslehrers verschafften m ir Freytische und mie­
theten m ir eine S tu b e  in einem stillen Hause. 
D ie B itten  und E rm ahnungen, welche m ir meine 
M u tte r bey dieser Gelegenheit ans H erz legte, 
wirkten in mir aberm als den Vorsatz, mich zu bes­
sern und recht fleißig zu seyn. Auch erwarb ich 
mir in kurzer Zeit durch ein stilles B etragen die 
Gewogenheit meiner Lehrer und der Tisch-Patrone. 
Sonderlich genoß ich in dem Hause des Prediger 
H artw ig  viel G u tes nach Leib und Seele. Eine 
jede Person in diesem Hause bis auf die geringste 
Dienstmagd w ar mir hochachtungswürdig. S o  ging 
ich eine Zeit lang meinen G ang still und einsam 
und befand mich wohl dabey. Nach und nach 
aber gerieth ich mit andern Schülern in Bekannt­
schaft, die mich denn bald in ihre Gesellschaften 
lockten. Gleich ward mein Vorsatz wankend, und 
mein eiteles H erz nahm willig Antheil an ihren 
Sünden.
Noch w ar ich nicht zum Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt. A ls nun die ganze Schule 
nach Gewohnheit communiciren w ollte, wurde ich
von
—  2 4 8  —
von dem Rector befragt, ob ich bereits consirmirt 
und zum Abendmahl gegangen sey? Ic h  erklärte 
hierauf: ich sey zwar von meinem V ater consirmirt 
w orden, wünsche aber doch noch mit den übrigen 
Consirmanden dem Unterricht des Predigers H a r t­
wig beywohnen zu dürfen. Zu diesem Wunsch be­
wog mich die Furcht, in meinem jetzigen Zustand 
- das heilige Abendmahl unwürdig zu genießen. Auf 
Zureden des R ectors entschloß ich mich jedoch, zum 
Tisch des H errn  zu nahen. W ährend der Beicht­
rede des Predigers H artw ig  in der Sacri'stey und 
beym Hinzutreten zum A ltar wurde ich sehr bewegt, 
und mein Herz zitterte bey der Darreichung des 
gesegneten B rod tes und W eines. Aber o G o tt!  
wie gar schnell verschwanden doch die Ueberzeugun­
gen Deines Geistes aus meinem bösen Herzen! 
Kaum vergingen einige T age , und alles w ar wie­
der vergessen! und wie oft habe ich in der Folge 
diese heilige H andlung m it einem gleichgültigen und 
kalten Herzen begehen können!
Durch den Umgang m it einigen meiner M it­
schüler wurde ich auch m it mehreren Sünden  be­
kannt; sonderlich ergab ich mich dem S p ie l, wom it 
ich die kostbare Zeit außer den Schulstunden ver­
d a rb , und weil ich fast immer verlor und wenig 
Geld in die Hände bekam, so suchte ich mir durch 
B etrug  und Ränke Geld zu verschaffen. M ein
Taschengeld und w as ich sonst brauchte, erhielt ich 
von den E ltern  meines ehemaligen H ausleh rers 
ausgezahlt. V on diesen wußte ich unter mancherley
V or-
—  249 —
V orw and Geld zu erhalten, verkaufte auch heim­
lich mehrere meiner Kleidungsstücke und vergriff 
mich sogar an dem Eigenthum meiner Mitschüler. 
J a  es ging so w eit, daß ich aus dem Hause des 
Predigers H a rtw ig , in welchem ich mit so vieler 
Liebe behandelt wurde, einen silbernen Löffel ent­
wendete und denselben an einen Juden  verkaufte. 
D er Löffel wurde nun a ls  verloren ausgerufen, 
w orauf ihn der Ju d e  brachte und mich als den 
Verkäufer anzeigte. Gleich nach der T h a t w ar ich 
nach Hause gereist. D er B ruder meines ehemali­
gen Lehrers hinterbrachte meiner M utter diese trau ­
rige Nachricht. H ierüber-gerieth ich in die größte 
Unruhe und schämte mich, einen Menschen anzusehen. 
A ls ich wieder nach Brandenburg kam, fürchtete 
ich mich zu dem Prediger H artw ig  zu gehen, mußte 
mich aber endlich doch dazu entschließen. M it 
Furcht und Zittern tra t ich an die H austhüre. A ls 
ich dieselbe öffnete, kam mir die F rau  Pastorin  
entgegen und hieß mich freundlich willkommen. W ei, 
nend legte ich mein Sündenbekenntniß ab und über­
reichte ihr das Geld für den Löffel; allein sie nahm 
es nicht an und sagte: es solle von der Sache 
nichts mehr erwähnt werden. A ls ich hierauf zum 
Prediger ging, w ar auch er ganz freundlich, ent­
ließ mich aber m it einer ernstlichen Erm ahnung. 
D ie ganze Sache blieb auch verschwiegen, und nie­
mand als der Ju d e  erfuhr etwas davon. D ies 
Verhalten beschämte mich zwar sehr, allein ich ward
hiedurch keinesweges gebessert. I m  Anfang zog
ich
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ich mich zwar in etw as von der Gesellschaft zurück, 
da ich aber gew ahr w urde, daß niemand von der 
Sache w ußte, wurde ich bald wieder dreist. Doch 
hütete ich mich vor ähnlichen Vergehungen.
A ls ich drey und ein halbes J a h r  meine Zeit 
in Brandenburg sehr schlecht verbracht hatte, sollte 
ich die Universität H alle beziehen. Ic h  w ar erst 
18H J a h r  a lt und wußte sehr g u t, daß ich dazu 
noch nicht tüchtig w a r; ich th a t daher meiner M u t­
ter G egen-V orstellungen, die aber nicht angenom­
men wurden. S ie  erwiederte, ihre Umstände ge­
statteten ihr nicht, mich noch länger hier zu lassen, 
auch'müsse ich mich so einrichten, daß ich in zwey 
Ja h re n  die Universität wieder verlassen könnte. 
M ein Vorm und der Prediger H olm ann und der 
Nachfolger meines V a te rs  stimmten m it ihr über­
eil,, und erklärten mich für tüchtig, die Universität 
zu beziehen. D er Entschluß meiner M utter wurde 
daher schnell ausgeführt, und weil sie zwey meiner 
B rüder in das Hallische W aisenhaus bringen wollte, 
so reiste sie m it uns im J a h r  1763 an den O r t  
'unsrer Bestimmung. A ls sie das Nöthige zu mei­
ner Einrichtung eingekauft hatte , behielt sie kaum 
so viel übrig , um ihre Rückreise antreten zu kön­
nen. M ir wurden jährlich hundert T haler ausge­
setzt und anbefohlen, mich um den churmärkischen 
Freytisch zu bewerben, auch mich zum Abendtisch im 
Waisenhause zu melden und einschreiben zu lassen. 
D en letzter» erhielt ich zw ar, weil aber die Z ahl 
der S tu d en ten , die daran Antheil nahmen, zu groß
war,
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w a r, so kam M D  nicht alle Abend dazu. Um den 
erstem konnte ich mich jedoch nicht bewerben, weil 
hiezu Zeugnisse und besondere Empfehlungen erfor­
dert w urden, die ich nicht hatte. Meine M utter 
versprach mir, m it der ersten P ost fünf und zwan­
zig Thaler zu schicken, allein ein V ierteljahr ging 
vorüber, ehe ich etwas erhielt. I m  ersten halben 
J a h r  lebte ich eingezogen, hörte meine Collegia 
bey den Professoren K napp, Nösselt und M eier 
regelmäßig, und machte weiter keine Bekanntschaft 
a ls  m it den S tudenten, die mit m ir in einem Hause 
wohnten. A ls ich aber einen Stubencam eraden 
erhielt, der schon ein H a lb esJah r vor mir in H alle 
gewesen w ar, wurde ich bald auf der Universität 
bekannt, denn dieser führte mich in alle Gesellschaf­
ten ein. Ic h  fing wieder an zu spielen, bekam 
m it einem S tuden ten  H ändel, wurde verklagt und 
verfiel in S tra fe . D a  ich bey meinem hitzigen 
Temperament befürchtete, daß ich noch öfter in 
S tre i t  gerathen und auf die Klinge herausgefordert 
werden könnte, so legte ich mich mit allem Fleiß 
auf die Fechtkunst. A ls die Landsmannschaften wie­
der aufkamen, tra t  ich sogleich in die Märkische 
ein, wodurch ich denn immer weiter von dem Zweck, 
weshalb ich in H alle w a r , abgeleitet wurde. D ie 
Collegia besuchte ich sehr unregelmäßig und brachte 
meine meiste Zeit auf den Kaffeehäusern bey den 
Spielern zu, wo es nie an Gelegenheit zum S ü n ­
digen fehlte. In d eß  wurde ich durch eine geheime 
Furcht vor manchem Bösen bew ahrt, w as ich an­
dere
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dere ohne -Scheu begehen sah. D en Gottesdienst 
besuchte ich nur selten, und zum Abendmahl ging 
ich gar nicht; doch blieb eine kalte Erinnerung an 
die W ahrheiten der christlichen Religion bey mir 
zurück; ja  ich vertheidigte dieselbe sogar gegen die 
S p ö tte r  und Nichtsglaubenden. A ls ich etwa zwey 
J a h re  in H alle gewesen w a r, erhielt ich unerw ar­
tet einen Besuch von meiner M u tte r, welche diese 
Reise hauptsächlich um meiner B rüder willen, die 
noch auf dem Waisenhause w aren, unternommen 
hatte . Kurz zuvor hatte ich sie um Geld gebeten, 
allein sie brachte nicht viel mehr mit a ls  sie selbst 
zur Reise nöthig hatte , und reiste nach etlichtägi- 
gem Aufenthalt sehr unzufrieden über mich wieder 
ab. B a ld  darauf wurde mir von Hause aus eine 
Condition angetragen, die ich jedoch ausschlug, weil 
ich Halle nicht gern verlassen wollte und weil ich 
w ußte, daß ich nichts gelernt hatte. M einer M u t­
ter aber schrieb ich, ich könnte und würde nicht 
eher nach Hause kommen, bis meine Schulden be­
zahlt w ären, welche ich summarisch anzeigte. Auf 
diesen B rie f  erhielt ich lange keine A ntw ort. I n ­
zwischen besuchte mich ein V ette r, der Prediger 
Decker, welcher einen S o h n  in dem Pädagogio 
hatte. Ic h  w ar genöthigt, ihm meine Umstände 
zu entdecken. E r  bezeigte darüber seine Unzufrie­
denheit, sah aber ein, daß ich nothwendig Geld 
haben müsse, und versprach m ir, es bey meiner 
M utter und bey meinem Vormund dahin zu brin­
gen, daß m ir die verlangte Sum m e überschickt w ürde;
dann
dann aber solle ich mich nach Hause begeben. 
Durch die Vorstellungen meines V etters wurde ich 
um diese Zeit zu dem Entschluß vermocht, Halle 
zu verlassen, und gedachte, zu Hause oder wenn ich 
in Condition käme, alles Versäumte durch Fleiß 
und eigenes S tud iren  nachzuholen. Auch fiel mir 
ein, daß ich nach meiner Nachhausekunft öffentlich 
würde auftreten müssen. Ic h  wünschte daher zu­
vor einen Versuch zu machen und erhielt auf meine 
B itte  von dem Lehrer im Zuchthause die E rlaub­
niß, den Züchtlingen und denen, welche zu der Kirche 
gehörten, an einem M ittwoch eine Rede zu halten. 
Zum Text wählte ich Röm er 1, 16. „ Ic h  schäme 
mich des Evangelii von Christo nicht rc." Nach 
Anleitung desselben stellte ich das Evangelium vor 
als eine K raft G o tte s , den S ünder ernstlich zur 
reuigen Erkenntniß seiner Sünden  und zweitens 
zum Glauben an den H errn  Jesum  zu bringen. 
W as ich hierüber gesagt habe, davon ist mir jetzt 
wenig mehr erinnerlich. Unter meinen Zuhörern 
waren auch mehrere S tuden ten , welche mir ihre 
Zufriedenheit bezeugten.
E s  w ährte noch geraume Z eit, ehe das ver­
sprochene Geld ankam. Endlich erhielt ich sechzig 
T haler; so viel w ar ich schon schuldig gewesen, 
als ich die Rechnung eingeschickt hatte. Untcrdcß 
aber waren meine Schulden merklich angewachsen, 
und an das zu meiner Heimreise erforderliche P o st­
geld w ar auch nicht gedacht worden. V on dem 
Übermächten Gelde bezahlte ich nur das nöthigste,
Zweites Heft. 1830. R  und
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und meldete meiner M u tte r, daß die Sum m e nicht 
hinreichend gewesen sey, weil ich sie nicht zu rech­
ter Zeit erhalten hätte. D a  ich nun nicht nach 
Hause kam, und aufs Neue Geld verlangte: so
schrieb mir meine M u tte r , daß sie jetzt ihre H and 
gänzlich von m ir abziehen würde. Meine sämmt­
lichen Gläubiger hatten ein gutes Zutrauen zu mir, 
und würden ohne alles Bedenken mich frey und 
öffentlich haben abreisen lassen; ich gab ihnen aber 
selbst den R a th , mich zu verklagen und ihre For­
derungen einzureichen. D ies geschah. D er P ro ­
rektor fragte mich, warum  ich nicht bezahle? w or­
auf ich ihm die Sache auseinander setzte und um 
ein Schreiben von S e iten  der Universität an meine 
M utter und an meinen Vorm und bat. D ies wurde 
mir bewilligt, allein es th a t nicht die Wirkung, 
welche ich m ir davon versprochen hatte« Mein V o r­
mund machte erweislich, daß mein väterliches V er­
mögen erschöpft sey, und daß meine M utter der 
andern Kinder wegen nicht mehr an mir thun könne. 
D ies wurde meinen Gläubigern bekannt gemacht 
und ihnen untersagt, mir ferner etwas zu borgen. 
Auch wurden sie befragt, ob sie mich wollten ab­
reisen oder festsetzen lassen? Alle erklärten, daß sie 
mich in der H offnung, daß ich sie doch einmal be­
friedigen w ürde, ungehindert abreisen lassen woll­
ten. Durch die Erklärung meiner M utter geriet!) 
ich in die größte Verlegenheit, denn ich wollte Halle, 
zumal in den Umständen, in welchen ich mich jetzt 
befand, ungern verlassen. Ic h  schrieb daher an
meine
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meine M utter und an meinen Vormund, und machte 
sonderlich meiner M utter die bittersten Vorwürfe, 
daß sie mich zum S tud iren  beredet ja  beynah ge­
zwungen habe; hielt ihr das mir ertheilte V er­
sprechen vor, mich von ihrem Vermögen zu unter­
stützen, wie auch, daß sie m ir das ausgesetzte Geld 
nie ganz, noch zur bestimmten Z eit, geschickt habe 
und dergleichen mehr. A ls dies alles nicht helfen 
w ollte, schrieb ich ihr einen drohenden B rief, worin 
ich erklärte, sie handle nicht a ls  eine rechtschaffene 
M u tte r; wenn sie jetzt ihre H and von mir abzöge, 
so sähe ich mich genöthigt, mein Leben zu verkür­
zen und ihr die V erantw ortung zu überlassen. A ls 
m ir nach mehreren Ja h re n  dieser fürchterliche B rie f 
von meinem B ruder in B erlin  vorgelegt wurde, 
schauderte mir die H au t bey Durchlesung desselben.
I n  dieser schrecklichen Lage wurden m ir ganz 
unerwartet ein und zwanzig Stück D ucaten durch 
den Jnspector des Waisenhauses Fabricius ausge­
zahlt. D ies w ar eine Erbschaft, um welche mein 
Vormund schon mehrmals geschrieben, sie aber nicht 
hatte erhalten können. D a  man nun dieses Geld 
schon verloren gab, so w ar mir, weil ich mich an­
heischig machte, dasselbe zu schaffen, eine Vollmacht 
zu Erhebung desselben ertheilt worden. V o r eini­
ger Zelt hatte ich an die Regierung in Sulzbach, 
wo der verstorbene Freund wohnhaft gewesen war, 
dieserhalb geschrieben, und zur A ntw ort erhielt ich 
nun oberwähnte Sum m e. Auch von meiner M u t­
ter bekam ich dann und wann auf meine Briefe
R  2  noch
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noch etwas G e ld , überdies wurde ich von der 
Landsmannschaft unterstützt. N un dachte ich nicht 
mehr an meine Rückkehr nach Hause, sondern nahm 
m ir vor, die Rechte zu studiren, und sing an juri­
stische Collegia zu besuchen.
I n  den Landsmannschaften wurden alle S o n n ­
abende des Abends auf einer kleinen Bühne thea­
tralische Vorstellungen gegeben, welche von d en O f- 
sicieren des hier in Q u artie r liegenden Regimentes, 
von den angesehensten Familien der S ta d t  und auch 
von einigen Professoren besucht wurden. Bey die­
sen Vorstellungen w ar ich allezeit eine handelnde 
Person und tra t meistens in Hauptrollen auf. H ie- 
durch ward ich den vornehmsten Familien in der 
S ta d t  bekannt, welches nicht blos meinen Credit 
erhielt, sondern es flössen mir auch wirkliche V o r­
theile und Unterstützungen durch diese Bekanntschaft 
zu. S o  kam unter andern einmal ein mir unbe­
kannter Schneider zu m ir, und bat um Erlaubniß, 
mir M a a s  nehmen zu dürfen. E r  sagte: ein vor 
kurzem abgegangener S tu d en t habe ihn beauftragt, 
ihm ein Kleid zu verfertigen und nachzuschicken, er 
habe aber sein M aas  verloren; da nun derselbe 
gerade von meiner S ta tu r  sey, so bitte er um die 
E rlaubniß , das M aas  bey m ir zu nehmen. Nach 
einiger Zeit kam er mit dem Kleide, und ersuchte 
mich dasselbe anzuziehen. D ies th a t ich, zog es 
aber sogleich wieder aus. H ierauf griff er nach 
seinem H u t und sagte: leben S ie  w ohl; das Kleid 
gehört I h n e n ;  ich bin bezahlt.
U nter
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Unter den Landsmannschaften gab eS oft S tre i­
tigkeiten, welche Anlaß zu Zweykämpfen gaben. 
Bey einigen derselben w ar ich in der größten Le­
bensgefahr. E inm al forderte ich mehrere zugleich 
heraus, denn im V ertrauen auf meine Kunst und 
Geschicklichkeit w ar ich ungemekn verwegen. Nach­
dem ich mit dem ersten, welchen ich sehr gering­
schätzig behandelte, einige Gänge gemacht hatte, 
tra t  ein Russe hervor und verlangte Genugthuung 
für alle. E r  ging blind und wüthend auf mich 
lo s , und weil ich ihn eben so wie den ersten be­
handeln wollte, brachte er mir einen S tich  in den 
Arm bey. N un w ar Friede! E in anderer Russe, 
welcher Medicin studirtc, verband mir die Wunde 
und sagte, ich solle dieselbe, sobald ich nach Halle 
käme, untersuchen lassen. Ich  th a t es nicht, und 
zog m ir dadurch ein Wundfieber und bey der nach­
maligen Untersuchung große Schmerzen zu. D ies 
hätte mir zur W arnung dienen können, allein es 
machte keinen Eindruck auf mich, und nach einiger 
Zeit hatte ich eine fürchterliche Schlägerey auf ei­
ner S tu b e  wo niemand weichen konnte. Beide 
Schlägereyen blieben, obgleich mehrere dabey interes- 
sirt w aren, verschwiegen. Nach einiger Zeit aber 
wurde ich von einem S tuden ten , den ich auf sei­
ner S tu b e , mit einer Peitsche ausgehauen hatte, 
verklagt. D ie Sache kam vor den academischen 
S e n a t, und ich wurde als ein auf der Universität 
bekannter unnützer Mensch auf immer von Halle 
verwiesen. D ie Bekanntmachung dieses Urtheils
w ar
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w ar für mich ein Donnerschlag, denn ich wußte 
nicht, wohin ich mich wenden sollte, und hatte nichts 
in Händen. Meine Landsleute riethen m ir, nach 
H am burg zur dortigen Schauspieler-Gesellschaft zu 
gehen, wo ich gewiß ein Unterkommen finden würde, 
und versprachen, das erforderliche Reisegeld zu­
sammen zu bringen. Dieser Vorschlag gefiel mir 
zwar nicht, weil es meinem Studenten^ S to lz  eine 
Herabwürdigung zu seyn schien, ein Schauspieler 
von Profession zu werden; indeß w ar doch kein 
anderer R a th , denn nach Hause konnte ich bey so 
bewandten Umständen nicht gehen. Ehe aber die 
Zeit verlief, binnen welcher ich Halle verlassen sollte, 
wurde die Sache auf der ganzen Universität be­
kannt, und kam auch der Fürstin von B ernburg zu 
O h ren , deren Gemahl Chef des in Halle stehenden 
Regim ents w ar. Diese begab sich in eigener P e r­
son zu dem damaligen P rorector D octor S em ler 
und zu den übrigen Professoren, und legte eine F ü r­
bitte für mich ein. D ies hatte die W irkung, daß 
meine Verweisung in eine vierzehntägige Carcer­
S tra fe  verwandelt wurde. Als ich mich bey dem 
Fürsten und seiner Gemahlin für die mir erzeigte 
Gnade bedankte, fragte die Fürstin , ob die G e­
fängnißstrafe für einen S tudenten schimpflich und 
ihm nachtheilig sey? Ich  antw ortete: dies sey eine 
gewöhnliche S t r a f e ,  wodurch kein S tu d en t an sei­
ner Ehre verletzt werde. N un wenn dies der Fall 
ist, erwiederte sie, so ists g u t; sonst könnte die 
Sache wol noch abgeändert werden. A ls die vier­
zehn
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zehn Tage meiner Gefangenschaft ihre Endschaft 
erreichten, w ar ich nicht wenig bekümmert wegen 
der siebenzehn Thaler Unkosten, welche ich bezahlen 
sollte. Jetzt wurde ich nochmals vor den «endemi­
schen S e n a t geführt, mit einer W arnung entlassen, 
und alle Unkosten waren bezahlt. In d eß  wurden 
meine geistlichen und leiblichen Umstände doch im­
mer schlimmer. D ie meiste Zeit verbrachte ich auf 
den Kaffeehäusern beym S p ie l ,  durch welches ich, 
wenn ich verlor, sogar zu kleinen Diebereyen, die 
ich mir gegen meine besten Freunde zu Schulden 
kommen ließ, verleitet wurde.
W as meinen Seelenzustand betrifft, so w ar 
ich die meiste Zeit ganz fühllos. I n  einer hitzigen 
Krankheit, in welcher ich dem Tode nahe war, 
wurde ein Arzt für mich angenommen, und als 
dieser die Hoffnung zu meiner Wiedergenesung auf­
gab, ein zweyter Herbeygerufen. I n  den S tunden  
des Bewußtseyns lag ich ohne alle Todesfurcht 
ganz still und ruhig. M ein sündliches Leben konnte 
ich zwar nicht leugnen, suchte mich aber zu über­
reden, daß ich durch Andere in die Nothwendigkeit 
zu sündigen versetzt worden sey. Durch die F ü r­
bitte meines treuen Heilandes und durch die B e ­
mühungen eines jungen A rztes, den ich hernach bey 
einer mir unvergeßlichen Begebenheit als ein Kind 
Gottes kennen lernte, wurde ich diesmal dem ewi­
gen Verderben entrissen. A ls ich das erstemal wie­
der ausging, besuchte ich meinen A rzt, um ihn zu
be-
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bezahlen. E r  nahm nur die Arzney bezahlt, und 
wies mich mit meinem D ank zu G ott.
Durch diese Krankheit wurde ich jedoch mei­
nem In n e rn  nach nicht im geringsten gebessert, und 
meine äußern Umstände wurden auch immer schlech­
ter. Ic h  hatte keine eigene S tu b e  m ehr, sondern 
hielt mich bald hier bald dort bey Landsleuten auf, 
die mit mir von gleicher Gesinnung waren. —
D a  durch die Landsmannschaften große Un­
ordnungen und viele Schlägereyen auf der Univer­
sität entstanden, so wurden dieselben durch ein schar­
fes Edict vom König Friedrich dem Zweiten ver­
boten und aufgehoben. Ic h  w ar gerade zum S e ­
nior der märkischen Landsmannschaft erw ählt wor­
den und versprach mir davon ansehnliche Vortheile, 
welche m ir aber nunmehr nebst der Unterstützung, 
die ich schon lange von der Landsmannschaft ge­
nossen hatte , zugleich entgingen. A uf Zureden ei­
niger meiner Freunde entschloß ich mich, Unterricht 
in der Fechtkunst zu geben, und tra t n u n , da die 
Landsmannschaften aufgehoben w aren, in einen O r ­
den, welcher den Namen Freundschafts-Orden führte. 
I n  demselben lernte ich mehrere M itglieder kennen, 
die viel Herzensgüte besaßen, und von welchen ich 
einige ganz vorzüglich liebte.
B ey Gelegenheit einer tödtlichen Krankheit 
eines meiner Freunde wurde ich heilsamlich erschüt­
tert, und der Eindruck von dem, w as ich Hiebey er­
fahren hatte , versetzte mich eine Zeit lang in eine 
besonders wehmüthige S tim m ung . Leider aber ge­
wann
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wann die Liebe zur S ünde  und zu den eiteln und 
sündlichen Gesellschaften, in welche ich verstrickt war, 
nur zu bald wieder die O berhand, und hiedurch 
wurde meine innere und äußere Lage immer gefähr­
licher und schlechter. Meine Bekannten und Freun­
de, denen ich Unterricht in der Fechlkunst ertheilte, 
gingen nach und nach ab, und von meiner M utter 
hatte ich seit geraumer Zeit keine Nachricht mehr 
erhalten. D a  ich mich unter so bewandten Um­
ständen nicht entschließen konnte, nach Hause zu 
reisen, so sah ich mich genöthigt, den R a th  mei­
ner Freunde anzunehmen und mich bey einer Schau­
spieler - Gesellschaft um eine S telle  zu bewerben. 
Zwey meiner Freunde verwendeten sich deshalb für 
mich in Leipzig, und wirkten mir ein Unterkommen 
auf dem dortigen Theater aus. S o  verließ ich 
endlich H alle , nachdem ich daselbst sechs J a h re  
lang S ünden  auf Sünden  gehäuft hatte.
W enn ich jetzt daran gedenke, wie mich G o tt 
in dieser Zeit mit unbeschreiblicher Geduld und Lang- 
muth getragen und wie E r  mich bey der gänzlichen 
Abweichung von allen Gnadenmitteln und bey mei­
ner schrecklich tiefen Versunkenheit dennoch vor dem 
gänzlichen Untergang geschützt und mich ungeachtet 
meiner unbeschreiblichen G efühl- und Gewissenlosig­
keit durch Seinen guten Geist zuweilen bis zu T h rä ­
nen über meinen unseligen Zustand bewegt und vor 
der Verleugnung S eines W ortes in Gnaden bewahrt 
h a t: so sinke ich nieder und bin erstaunungsvoll,
erhol mich wieder und sage: ist es wol auch mög­
lich,
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lich, mich S ünder so zu lieben, der D ir gemacht so 
viel B etrüben? —
D er S ch ritt, den ich jetzt thun mußte, kostete 
mich viel, und ich nahm mir v o r, diese Lebensart 
so bald als möglich wieder aufzugeben. Von Leip­
zig begab ich mich mit der Gesellschaft nach W eimar, 
wo ich bey dem herzoglichen Küchen - V erw alter 
Franke mit einem S tudenten Namens Reiche!, wel­
cher bald nach mir zur Gesellschaft kam, wohnte 
und speiste. M ein W irth w ar überaus freundschaft­
lich und verschaffte mir bey einem Kaufmann Cre­
d it, da ich mich denn sogleich ordentlich kleiden 
konnte. D a  die Lebensmittel in W eimar sehr wohl­
feil w aren, so w ar ich schon nach einem halben 
Z ah r im S ta n d e , meine Schulden abzutragen. 
A nstatt mich aber auf meiner Kunst zu befleißigen 
und mich in derselben weiter auszubilden, setzte ich 
auch hier das S p ie l und mein unordentliches Le­
ben bald wieder fort. M ein P rincipal, dem dies 
nicht unbekannt bleiben konnte, gab nun die Hoff­
nung, welche man sich anfänglich von mir gemacht 
ha tte , a u f , und es wurde mir keine interessante 
Rolle anvertraut. D azu kam noch, daß mir mein 
Studentcnstolz in den gegenwärtigen Verhältnissen 
störend in den Weg tra t. A ls mir endlich der
D irector aufkündigte, so stellte ich mich völlig gleich­
gültig , ob ich gleich nicht w ußte, wohin ich meine 
Zuflucht nehmen sollte. Kurz vor meiner Abreise 
von W eim ar verspielte ich fast meine ganze B a a r­
schaft. Ic h  w ar daher genöthigt, von meinem W irth
das
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das erforderliche Reisegeld zu leihen und ihm mei­
nen Koffer mit dem größten Theil meiner Sachen 
zum Pfande zurück zu lassen. V on Leipzig ging 
ich zu Fuß nach Halle und fing wieder an, Unter­
richt in der Fechtkunst zu geben, jedoch nicht mit 
dem nämlichen Erfolg wie ehedem; indeß erhielt 
ich Unterstützung vom Orden. Demungeachtet be­
fand ich mich in einer höchst bedrängten Lage, so 
daß ich oft weder aus noch ein wußte. Nie aber 
kam es mir in den S in n , nach Hause zu den M ei- 
m'gen zu gehen. Endlich aber, nachdem ich mich 
wieder ein J a h r  in H alle aufgehalten hatte, mußte 
ich mich doch plötzlich dazu entschließen. Bey einer 
Untersuchung, die auf der Universität wegen der O r ­
den angestellt wurde, vertrauten m ir meine O rdens- 
brüder alle Ordens-Abzeichen an , weil auf mich 
der wenigste Verdacht fiel. I n  einer Geldnoth 
versetzte ich ein Stück von denselben an einen J u ­
den, welcher es einem Studenten zeigte, w orauf 
dieser den O rdensbrüdern Anzeige davon machte. 
Ueber diese meine Handelweise wurde der ganze 
Orden äußerst aufgebracht; allein man getraute sich 
nicht, mit mir nach den Gesetzen zu verfahren, son­
dern suchte mich zu bereden, Halle zu verlassen und 
endlich einmal nach Hause zu gehen. Diesen V o r­
schlag mußte ich, weil ich keinen andern Ausweg 
vor m ir sah, nothgedrungen annehmen. M an  w ar 
mir zu meiner Abreise behülflich; indeß mußte ich 
den Weg zu Fuß antreten, und zwar zu einer J a h ­
reszeit und unter solchen Umständen, die mir den­
selben
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selben höchst beschwerlich und unangenehm machten. 
Nach etwa 14  Tagen kam ich eines Abends spät 
in dem D orfe Feben, dem F ilial von meinem Ge­
bu rtso rt Töplitz, an. H ier gab ich mich dem G ast­
w irth  zu erkennen und bat ihn , mich über die 
H avel bringen zu lassen. Ungeachtet dies mit der 
größten Lebensgefahr verbunden w ar, so erbot sich 
doch der S o h n  desselben, mich über den bereits 
offenen S tro m  bis an das feste E is  zu fahren, 
dem ich dann nachgehen müsse. E s  w ar Nacht, 
das E is  sehr morsch und voller Löcher, und durch 
das H in  - und Hergehen verlor ich die Richtung, 
kam aber endlich doch glücklich ans Land. Meine 
Schwester w ar noch munter und erkannte mich, 
a ls  sie die T h ü r öffnete, sogleich an der S tim m e. 
Nach dem ersten Erstaunen über meine unerwartete 
Ankunft schien Freude und Traurigkeit bey meiner 
M u tte r , welche an der Gicht krank darnieder lag, 
mit einander abzuwechseln: mir aber w ar ungefähr 
so zu M uthe, wie einem M issethäter, der zum V er­
hör vor den Richter geführt wird. Wirklich nahm 
dies V erhör auch bald seinen Anfang. Nachdem 
ich mich durch allerhand Ausflüchte von den m ir 
gemachten V orw ürfen ziemlich besreyt hatte , wurde 
ich endlich auch gefragt, wo ich denn meinen Kof­
fer und meine Sachen hätte , w orauf ich erwiederte, 
daß alles nachkommen würde. A ls ich etwas Geld 
zusammengebracht hatte, sendete ich dasselbe nach 
W eim ar mit der B itte , meinen Koffer mit der P ost 
verabfolgen zu lassen, nach dessen Em pfang das
noch
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noch fehlende unverzüglich nachfolgen werde. A l­
lein ich erhielt von meinem ehemaligen W irth  den 
Bescheid, daß er meine Sachen, weil sie nicht zur 
bestimmten Zeit eingelöst worden w ären, endlich 
verkauft und nicht einmal das mir vorgestreckte Geld 
aus denselben gelöst habe. —  M einer M utter 
leistete ich bald im Anfang einen wesentlichen Dienst, 
wodurch ich mich einigermaßen bey ihr wieder in 
Gunst setzte. S ie  hatte nämlich eine K lage, in 
welcher sie kein Gehör finden konnte, und die des­
halb schon einige J a h re  unentschieden geblieben 
w ar. Ic h  versprach nun, die Sache durchzusetzen, 
und brachte es auch wirklich in kurzer Zeit dahin, 
daß ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Doch w ar sie 
über meine schlechte Aufführung, da ich endlich mit 
der Sprache herausm ußte, äußerst unzufrieden; bey 
meiner Schwester aber ging die Unzufriedenheit in 
eine offenbare Feindschaft über. Täglich überhäufte 
sie mich mit den bittersten Vorwürfen, und immer 
w ar ich genöthigt klein zuzugeben. I n  dieser trau ­
rigen Lage wurde ich täglich von In n e n  und Aussen 
auf das peinlichste geängstigt. Einst fiel ich in 
Gegenwart meiner M utter und Schwester auf mei­
ne Knie nieder und schrie bewegt zu G o tt um E r­
barmen und E rrettung aus dieser N oth . Die M u t­
ter w ar still und seufzte, meine Schwester aber 
wendete sich an unsern V orm und, damit dieser mich 
aus dem Hause schaffen möchte. Anfänglich hörte 
ich seine scharfe S tra fp red ig t still a n ;  dann aber 
überhäufte ich ihn mit V orw ürfen , zu welchen er
schwei-
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schweigend seufzte. Nachdem w ir uns gegenseitig 
die W ahrheit unumwunden gesagt hatten , fragte 
er mich freundlich: wozu ich mich denn jetzt ent­
schließen wolle? Ich  erwiederte: wenn es auf mich 
ankäme, so würde ich nach B erlin  gehen und mir 
fürs erste bey einem Advocaten durch Schreiben 
meinen Unterhalt zu verschaffen suchen, bis sich 
andere Aussichten für mich eröffneten. D ies w ar 
nun wiederum ein höchst verwegener und unbeson­
nener S c h r it t ,  wobey ich mir abermals gänzlich 
selbst überlassen blieb; allein er wurde genehmigt. 
Als alles zu meiner Abfertigung Nöthige herbeyge- 
schafft w ar, reiste ich in einigen Wochen nach B e r­
lin ab. B a ld  nach meiner Ankunft daselbst suchte 
ich meinen B ruder auf, der in einer M aterial­
H andlung in Condition stand, und wurde von ihm 
freundlich empfangen; doch sagte er m ir, daß er 
meinetwegen einen bedenklichen und ängstlichen Traum  
gehabt habe, der in der Folge auch in Erfüllung 
gegangen ist. Ich  hingegen versicherte ihn : ich sey 
mit dem Vorsatz nach B erlin gekommen, ein ganz 
anderer Mensch zu werden, und mich vor allen 
schlechten Gesellschaften in Acht zu nehmen. W irk­
lich dachte ich bey mir selbst: es ist nun Zeit, daß 
du umkehrst und dich gründlich besserst. Wie dies 
aber geschehen könne, und w as dazu erfordert werde, 
daran dachte ich nicht. Anfangs gab ich mir auch 
wirklich M ühe, ein Unterkommen zu finden, und 
wenn ich auch nur fürs B rod  hätte arbeiten sollen.
Allein da ich in B erlin  niemand hatte , der mich
. mit
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mit gutem R a th  und m it Empfehlungen unter­
stützte, so w ar dies freylich nicht so leicht, a ls ich 
mirs vorgestellt hatte. D ie Einsamkeit w ar mir 
unerträglich. I n  dem Hause, in welchem ich wohnte, 
fand ich in der Schenkstube beständig Gesellschaft 
und Gelegenheit zum S p ie l, welches bey mir zur 
Leidenschaft geworden w ar. Und in kurzer Frist 
spielte ich in B erlin  meine ehemalige Rolle weiter 
fort. Ic h  gerieth bald in die Gesellschaft der nie­
derträchtigsten Spieler und B etrüger, die mich, 
weil sie viel von mir zu ziehen hofften, fest hiel­
ten. V on meinem B ruder flössen mir einigemal 
kleine Unterstützungen zu , und von einem V etter, 
welcher in der Nähe von B erlin  Prediger w ar 
lieh ich 2 5  T h a le r; auch wußten mir meine S p ic l- 
Cameraden bey Wucherern Credit zu verschaffen. 
Hievon erfuhr mein B ruder nichts, auch hatte 
man in dem H ause, in welchem ich wohnte, ein 
gutes Zutrauen zu m ir. Doch würde ich in B e r­
lin nicht lange haben bestehen können, wenn sich 
nicht ein Umstand ereignet hätte , von welchem ich 
neuen V ortheil ziehen konnte. M ein B ru d e r, der 
nach dem Ableben seines H errn die H andlung des­
selben übernehmen sollte, konnte sich hiezu nicht 
entschließen, und befürchtete deshalb seine gute S te lle  
zu verlieren. A ls er mir dies klagte, riet!) ich 
ihm, sich selbst zu etabliren, und in dem Hause, 
in welchem ich w ohnte, eine M a te ria l-H a n d lu n g  
anzulegen, wozu ihm unsre M utter gewiß gern be- 
hülflich seyn werde. Nach manchen von ihm des­
halb
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halb erhobenen nicht rmgegründeten Bedenken, ließ 
er sich von mir hiezu überreden, und trug mir auf, 
die Sache bey der M utter in Anregung zu brin­
gen. Sogleich reiste ich nach H ause und stellte 
dies Unternehmen von der vortheilhaftesten S e ite  
v o r, w orauf die M utter sich bereitwillig erklärte, 
dasselbe nach Vermögen zu unterstützen. Ic h  rieth 
ih r , ihren schönen Witwensitz zu verpachten, sich 
nebst meiner Schwester nach B erlin  zu begeben, 
daselbst die häuslichen Angelegenheiten meines B ru ­
ders zu besorgen, und nach dessen Verheirathung 
sich bey ihm zur Ruhe zu setzen. Auch dieser V o r­
schlag erhielt ihre Genehmigung. Ic h  überbrachte 
meinem B ruder sogleich einige hundert Thaler, 
welche er mir zur Aufbewahrung wieder einhändigte, 
m it dem Auftrag, einen Contract mit meinem W irth  
abzuschließen und die erforderlichen Veränderungen 
im Hause, wie auch die Einrichtung des Ladens, zu 
besorgen, weil er seine S te lle  nicht eher aufzuge­
ben W illens w a r, bis er seinen Laden eröffnen 
könnte. V on dem mir überlassenen Gelde lebte 
ich nun, und bekümmerte mich wenig mehr um 
meine eigenen Angelegenheiten. A ls alles einge­
richtet w ar, kam meine M utter und Schwester mit 
allem, w as sie hatten, in B erlin  an. G elang mein 
P la n , so konnte auch ich ansehnliche Vortheile er­
w arten , im entgegengesetzten F all aber auch die 
ganze Familie zu Grunde gerichtet werden. D er 
Laden wurde nun eröffnet und der Verkehr w ar 
im Anfang sehr lebhaft, verlor sich jedoch nach
und
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und nach fast gänzlich, indem eine alte blühende, 
in der N ähe befindliche, H andlung alle Kunden an 
sich zog. M ein B ruder wurde über den schlechten 
Erfolg seiner Unternehmung ganz niedergeschlagen 
und tiefsinnig. E r  machte m ir die bittersten V o r­
würfe wegen meines schlechten R a th e s , und inson­
derheit auch darüber, daß ich die M utter beredet, 
ihren Witwensitz zu verpachten und nach B erlin  
zu ziehen. Ic h  suchte ihm zwar M uth  einzuspre­
chen, daß sich m it der Zeit noch alles ändern und 
besser gehen könne, a ls  es sich jetzt anließe. Al­
lein er achtete auf alle meine Vorstellungen nicht 
und w ard immer finsterer und verdrießlicher. Durch 
diesen unglücklichen E rfolg  wurden denn auch m ir 
alle Hülfsquellen verstopft, und aus Furcht vor 
den bittern V orw ürfen , die mir täglich gemacht 
wurden, wagte ich es fast nicht m ehr, mich vor 
den Meinigen sehen zu lassen. D ie Unzufrieden­
heit meines B ru d e rs , der auffallende Unwille mei­
ner Schwester, das Jam m ern  meiner alten kranken 
M utter und meine eigenen traurigen Umstände drück­
ten mich gänzlich zu B oden ; ich floh alle mensch­
liche Gesellschaft und schloß mich gewöhnlich in 
meiner S tu b e  ein. S o  verbrachte ich einst beynah 
drey T age , ohne die mindeste Speise zu m ir zu 
nehmen, und wurde zuletzt so m a tt, daß ich fast 
unaufhörlich schlief. W ahrend ich mich in dieser 
Verlegenheit befand, las  ich einmal in den Zeitun­
gen, daß bey Landsbcrg an der W arthe Arbeits­
leute und auch M änner, die im Rechnen und Schrer-
Sweites Heft. 18Z0. S  ben
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ben geübt w ären, verlangt w ürden, und daß ein 
Arbeitsmann allda täglich zwölf bis sechzehn G ro ­
schen verdienen könne. Sogleich beschloß ich, dahin 
zu gehen, und damit die Meinigen bey etwanigen 
Nachforschungen keine Nachricht von m ir erhalten 
möchten, legte ich meinen Geschlechts-Namen Le- 
d e re r ab und nannte mich von nun an Lentz, des 
festen Vorsatzes, nie wieder zu den Meinigen zurück­
zukehren. Manches von meinen Sachen machte 
ich zu G elde, w as ich aber mitnehmen konnte, 
packte ich zusammen, um kurz vor Thoresschluß 
B erlin  zu verlassen. I n  der Landsberger Land­
wehr wurde ich von der Schildwache angehalten 
und von dem wachthabenden Officier auf das schärf­
ste exam inirt, weil man mich für einen verkleideten 
S o ld a ten  hielt, endlich aber doch entlassen. I n  
der größten G em üthsverw irrung ging ich während 
der Nacht den m ir unbekannten W eg nach A lt­
Landsberg, woselbst ich des M orgens ankam. A uf 
diesem einsamen Marsch hatte ich hinlängliche M uße, 
meine traurige Lage reiflich zu überlegen. Meine 
Verschuldungen gegen G o tt und Menschen konnte 
ich mir selbst nicht leugnen, denn noch w ar ich 
nicht ganz unempfindlich gegen die W ahrheiten der 
christlichen R elig ion ; am empfindlichsten aber drückte 
meinen S to lz  die tiefe Erniedrigung und die damit 
in Verbindung stehende Hoffnungslosigkeit, je wie­
der empor kommen zu können. Aber anstatt diese 
N oth  mich zu G o tt hätte treiben sollen, ward ich 
wie K ain  scheu vor G o tt und Menschen. Endlich,
im
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im J a h r  1 7 7 1 , kam ich auf der Baustelle bey 
Landsberg an der W erth e  a n , meldete mich bey 
dem Unternehmer, H errn  Fiddike, welcher die V er­
waltung des W erthe - S tro m s  in Verdung über­
nommen hatte und bot ihm meine Dienste an. E r  
bedauerte mich, daß ich einen so weiten W eg ver­
geblich gemacht hätte , da er mich nicht wie ich es 
wünschte bey der Arbeit anstellen könne. A rbeits­
leute könne er zwar immer noch brauchen, allein 
ich würde der Arbeit nicht gewachsen seyn. W eil 
ich aber nicht wußte, wohin ich meine Zuflucht neh­
men sollte, und mich H err Fiddike nach einigen 
Tagen wieder anredete, so entschloß ich mich, in 
Lagelohn zu arbeiten. A ls ich einige Tage hinter 
einander den schweren Erdkarren geschoben hatte, 
mußte ich anhalten, denn alle meine Glieder waren 
wie zerbrochen. B ey der Auszahlung sagte H err 
Fiddike, er sähe w ol, daß ich Lust hätte mich ehr­
lich zu nähren, allein die Arbeit sey zu schwer fü r 
mich, künftig wolle er mir leichtere geben. D ies 
that er auch, und in der folgenden Woche w ard 
ich bey der Durchsuchung eines großen S tro m e s  
angestellt, um die M aterialien, welche hiezu heran- 
geliefert wurden, abzunehmen, aufzuzeichnen und 
des Sonnabends die Rechnungen darüber einzurei­
chen. Bey dieser Arbeit blieb ich bis in den S p ä t ­
herbst, und erhielt dabey wöchentlich zwey T haler. 
Nach Beendigung derselben arbeitete ich noch bis W eih­
nachten in Tagelohn. W ährend des W inters hielt ich 
mich in den W irthshäusern a u f, wo ich bisweilen 
 ^ S  2  ^ m it
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mit der Feder etw as verdiente. Auch ließ ich mich 
mitunter a ls  B o te  gebrauchen. A ls ich einmal 
durch Küstrin gehen w ollte, wurde ich im Thor 
angehalten und von dem Officier scharf examinirt. 
W eil ich nun nichts zu meiner Beglaubigung aus­
weisen konnte, so wurde ich verhaftet und bey dem 
Kommandanten gemeldet. Dieser schickte seinen Ad­
ju tan ten , welcher mich ebenfalls examinirte und zu­
letzt frag te , ob ich nicht Dienste nehmen wollte? 
A uf meine verneinende A ntw ort erwiederte er, ich 
würde schwerlich hier loskommen. Einige Zeit dar­
au f brachte m ir ein Unterofsicier ein Commisbrod 
und zwey Groschen; und als ich mich weigerte 
dies anzunehmen, erklärte er m ir bestimmt: er muß 
dennoch S o ld a t werden, da ist kein anderer R a th  
mehr. Am folgenden Tage suchte mich der Adju­
ta n t zu bereden, a ls  Bedienter bey ihm in Dienste 
zu tre ten , welches ich aber ebenfalls standhaft ab­
lehnte. Am dritten Tage wurde ich zum Com­
mandanten gebracht, der mich unters M aas  treten 
ließ, und ungeachtet ich die erforderliche Größe 
h a tte , nach einigem Besinnen mit der W arnung: 
hüte er sich künftig vor Küstrin! mich auf freyen 
F uß  zu-setzen befahl. Ic h  eilte nun wieder nach 
dem W arthebruch, wo ich schon bekannt w ar. I m  
S om m er 1 7 7 2  stellte ich mich aberm als bey der 
Arbeit ein, und a ls  dieselbe im Herbst beendigt 
w urde, beschloß ich, nach Brom berg zu gehen, wo 
ein großer K anal gegraben w urde, durch welchen 
die Netze und B rahe  vereinigt werden sollte. Ge­
gen
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gen N eujahr 1 7 7 3  begab ich mich auf den W eg. 
Zn A lt-C a rb e , eine M eile diesseits Driesen hielt 
ich mich etliche Tage lang auf und strich bey dem 
Gastwirth die von seinem S o h n  verfertigte Tisch­
ler-A rbeit an. A ls ich damit fertig w a r , kam in 
der Nacht der Schulze m it den Gerichten, um Lan­
des - V isitation zu halten. S ie  fanden mich auf 
der S tre u  liegen und fragten mich, wer ich sey? 
D a  ich nun nichts zu meiner Legitimation auszu­
weisen h a tte , wurde ich verhaftet und nach D rie­
sen geschafft. I n  Neu - Carbe kehrten meine bei­
den Begleiter im W irthshaus« ein. D er W irth ,
ein D ragoner, fragte, warum ich verhaftet sey? 
Als ich ihm deshalb Auskunft gegeben hatte, sagte 
er lachend zu den Leuten: o w as für unnöthige 
Arbeit macht ihr euch d a : wenn ihr den M an n
f  r  *
nach Driesen bring t, läßt ihn der Justiz-Am tm ann 
doch sogleich wieder gehen. M ir aber gab er den 
Bescheid, wenn ich in Driesen abgefertigt seyn 
würde, möchte ich nur sogleich zurückkommen und 
den W inter über bey ihm bleiben. A ls ich in
Driesen angelangt w a r, tra t  der Justiz-A m tm ann  
in die H austhüre  und frag te , wer ich sey und 
wohin ich wollte? Nach erhaltenem Bescheid gab 
er mir einige Groschen Reisegeld und hieß mich in 
G ottes Namen weiter gehen. Unverzüglich kehrte 
ich nach N eu-C arbe zurück, blieb den W inter da­
selbst, besorgte die Geschäfte in der Schenkstube, 
half H olz hacken und verdiente nebenbey zuweilen 
etwas mit der Zeder. I m  F rüh jah r 1 7 7 3  w ar
ich
274
ich wieder W illens, nach Brom berg zu gehen und 
holte mir zu dem Ende von dem G eheim en-R ath  
von Brinkenhof einen P a ß  und Reisegeld. D ie 
Sache wurde m ir aber in Driesen widerrathen, 
weshalb ich von da nach N eu-C arbe zurückkehrte, 
wo ich bey dem G astw irth meine S te lle  immer 
offen fand. Z n  diesem Hause hatten allerley schlechte 
Menschen Z u tr itt ,  und ich kam in G efahr, in ihre 
Sache m it verwickelt zu werden; G o tt aber wollte 
mich nicht tiefer fallen lassen und bewahrte mich, 
daß ich keinen T heil nahm an ihren S ü n d e n , wie 
ich denn nach der W ahrheit bezeugen kann, daß 
mich G o tt in den schlechten Umständen, in welchen 
ich mich dam als befand, durch eine geheime Furcht 
und eine B lödigkeit, welche nicht in meinem Cha­
rakter la g , vor vielen S ü n d en  bew ahrt hat. Ic h  
hatte daher bey allen, die mich kannten, das Lob 
eines ehrlichen, treuen und fleißigen M an n es, und 
genoß nicht blos ihr Mitleiden, sondern auch m an­
che W ohlthaten. Aber mein G o tt!  wer w ar ich, 
wenn ich mich jetzt in dem Lichte Deines W ortes 
betrachte! —  E s  wurden mir auch mehrere H ei- 
ra th s  - Vorschläge gethan, welche ich aber, ohne 
mich dam it einzulassen, von der H and w ies. I m  
G runde machte ich m ir immer noch Hoffnung, mich 
wieder empor zu schwingen und einst m it Ehren 
in der W elt erscheinen zu können. D ies wäre viel­
leicht auch noch möglich gewesen, wenn ich mich 
gegen verschiedene in ansehnlichen Aemtern stehende 
M än n er, welche mich wegen meines S ta n d e s  und
H er-
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Herkommens befragten und mich von Halle her zu 
kennen glaubten, entdeckt hätte. Allein ich schämte 
mich, in den Umständen, in welchen ich mich befand, 
der zu seyn, der ich w a r; dennoch aber urtheilte 
jedermann, daß ich nicht in dem S ta n d e , in wel­
chem ich jetzt lebte, geboren und erzogen seyn könne, 
und so wurde ich unter der geringsten Menschen­
Klasse allezeit mit einiger Auszeichnung behandelt.
I n  diesem J a h r  reiste ich zweymal in G e­
schäften Anderer nach Schneidemühl. D a s  letztem«! 
wurde mir von einem Oberförster drey Meilen hin­
ter Schneidemühl die Schreiberstelle bey der H olz­
ablage angetragen, die ich aber ablehnte. Nach­
dem ich einige Tage ausgeruht und meine B ezah­
lung erhalten h a tte , entschloß ich mich zur Rück­
reise. M aü  w arnte mich, nicht allein zu gehen, 
weil die W ölfe in dieser Jah reszeit —  es w ar 
mitten im W inter —  sehr wüthend wären, und die 
Schafe und Schweine des N achts sogar aus den 
S tä llen  herausholten. Gleich Anfangs mußte ich 
sechs S tunden  lang durch einen W ald gehen, wo 
ich kein H au s  an tra f und keinen Menschen, aber 
auch keinen W olf zu Gesichte bekam, und nach 
etlichen Tagen langte ich wohlbehalten wieder in 
N eu-C arbe an. H ier hatte ich jetzt meinen Auf­
enthalt bey einem B au er N am ens Lange. E r  
sowol a ls  seine F rau  behandelten mich sehr gut. 
Ich  w ar durchaus nicht gebunden; half ich ihm, 
so bezahlte er mich, konnte ich außerhalb etwas
verdienen, so w ar ers gleichfalls zufrieden.
. - I m
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I m  J a h r  1 7 7 4  hatte ich mein Verkehr bey 
dem Unterförster unweit N e u -C a rb e , blieb aber 
nur bis in die Erntezeit bey ihm. Ich  hatte mir 
beym Kornmähen Schaden gethan, und wurde so 
elend, daß ich geraume Zeit über zu aller Arbeit 
unfähig w a r, weshalb ich aberm als meine Zuflucht 
nach N eu-C arbe nehmen mußte. A ls ich mich nach 
M ichaelis in etw as wieder erholt h a tte , ließ m ir 
der Förster den A ntrag machen, daß ich in Gesell­
schaft eines Andern das H üten der Schweine in 
den Eichenwäldern übernehmen möchte, weil ich da­
bey in kurzer Zeit etlich und zwanzig T haler ver­
dienen könne. Allein ich lehnte dies Anerbieten ab, 
weil mir dabey die traurige Geschichte vorn unge- 
rathenen S o h n  (Lucas Cap. 1 5 )  schwer aufs Herz 
siel. I m  J a h r  1 7 7 5  w ar ich mehrentheils bey 
der königlichen Arbeit angestellt, zu Zeiten als Auf­
seher über eine Anzahl von A rbeitsleuten, zuweilen 
aber mußte ich selbst arbeiten. I m  J a h r  1 7 7 6  
zog ich nach Giesenau zu dem K riegsrath Scharto , 
der unter dem G eheim en-R ath  Brinkenhof die R e- 
gulirung der Ländereyen, welche durch die V erw al­
tung der W arthe waren ausgetrocknet worden, zu 
besorgen hatte. E iner von den Aufsehern bey der 
A rbeit, welcher mit dem K riegsrath gut bekannt 
w a r, hatte mich ihm zum Bedienten vorgeschlagen. 
A ls ich zu ihm kam, erkundigte er sich, wer ich 
sey, w as ich gelernt habe, w as mich bewogen, hie- 
her in Arbeit zu kommen? u. s. w. Diese Fragen 
beantwortete ich zu seiner Zufriedenheit, wenngleich
nicht
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nicht der W ahrheit gemäß. E r  erklärte hierauf, 
wenn ich ihm zwey J a h re  lang treu diente, so 
werde er mir eine Anstellung oder eine Colonisten- 
stelle verschaffen; jetzt wolle er m ir kein Handgeld 
geben, denn wenn ich ein ehrlicher M ann sey, so 
würde ich mich zu Weihnachten bey ihm wieder 
einfinden. Ic h  blieb hierauf bis einige Wochen 
vor Weihnachten bey meiner früheren Arbeit. A ls 
ich mich nun zur bestimmten Zeit einstellte, um 
meinen Dienst anzutreten, w ar der K riegsrath ver­
reist, und ich wurde von dem alten W irthschaftet 
mit dem Bescheid abgewiesen, sein H err habe sich 
keine sichere Rechnung auf mich machen können, 
und sich deshalb nach einem andern Menschen um­
sehen müssen. D ies w ar für mich eine höchst nie­
derschlagende Nachricht; denn nun wußte ich durch­
aus nicht, wohin ich mich wenden sollte; überdies 
w ar ich gänzlich von Geld entblößt, indem ich 
kurz zuvor alles den Som m er hindurch erübrigte 
im S p ie l eingebüßt hatte. Unterdessen erhielt die 
K riegsräthin Nachricht von meiner Ankunft, ließ 
mich vor sich kommen und sagte, ich möchte bis 
zur Ankunft ihres G em ahls verweilen. Dieser be­
hielt mich zwar in D iensten, allein ich mußte ein 
Gespann von vier Pferden übernehmen, mit welchen 
ich T ag  für T ag  Fuhren zu besorgen hatte. I c h  
verstand nicht einmal, ein Pferd  einzuspannen, und 
die meisten der mir obliegenden Arbeiten waren mir 
völlig unbekannt. Um mich nicht verdächtig zu 
machen scheute ich mich, irgend jemand um R a th
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zu fragen. Ic h  hatte es daher anfangs sehr schwer, 
und w ar genöthigt alle meine Kräfte aufzubieten, 
um meinen Dienst zum Wohlgefallen der Herrschaft 
zu versehen, w oran mir viel gelegen w ar. M ein 
Bestreben blieb auch nicht unbemerkt, und ich ge­
noß vor Andern ihre Gunst. D er K riegsrath  w ar 
ein strenger H e rr ;  alle seine Leute mußten ohne 
die geringste W iderrede gehorchen. Niemand durfte 
ohne sein Vorwissen, selbst des S o n n ta g s , den H o f 
verlassen. E r  sah seine ganze W irthschaft selbst 
nach, wenn er zu Hause w a r, und ahndete jede 
Unordnung ungemein scharf. Reiste er in Geschäf- 
- ten , so mußte ich ihn jedesmal begleiten. M eine 
Herrschaft bemerkte bald , daß ich nicht zum Pferde­
knecht erzogen w a r; ich wurde daher oft wegen 
meines Herkommens befragt und kam hiedurch nicht 
selten in Verlegenheit. M it dem Schwiegersohn 
des K riegsra ths, dem K am m errath R u p p ert, hatte 
ich mich noch ein J a h r  lang auf der Universität 
befunden. Einst fragte er mich, ob ich in H alle 
gewesen w äre? ich stellte mich aber ganz einfältig 
und leugnete es a b ; allein er behielt fortw ährend 
ein aufmerksames Auge auf mich. —  Endlich er­
kannte mich ein gewisser Unterofficier M üller, wel­
cher mit mir in H alle manche Nacht am Spieltisch 
gesessen, nachmals unter die Ziethenschen Husaren 
gegangen und späterhin wieder in B erlin  mit m ir 
zusammen getroffen w ar. Dieser nannte mich so­
gleich bey meinem N am en, und erstaunte nicht we­
n ig , mich im W arthebruch und in solchen Umstän­
den
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den zu treffen. Ic h  bat ihn , mich nicht zu verra­
then, welches er auch th a t. W eil er kürzlich aus 
B erlin  gekommen w a r, so erkundigte ich mich nach 
den M einigen. Allein er konnte m ir keine nähere 
Nachricht von ihrer Lage m ittheilen; nur so viel 
erfuhr ich, daß mein B ruder aus der Friedrichs­
stadt weggezogen sey. —  Gegen alles, w as mich 
selbst be tra f, w ar ich ziemlich unempfindlich und 
abgehärtet; wenn ich aber an die Meinigen dachte, 
so brach mir das H erz vor W ehmuth. M it dem 
übrigen Gesinde machte ich mich nicht sehr gemein, 
m an hielt mich daher für hochmüthig und ließ mich 
unangefochten. E inm al wurde ich gefragt, zu wel­
cher R e lig io n s-P a rth ey  ich mich halte? Und auf 
meine A ntw ort: ich bin ein Lutheraner, wurde er­
w iedert, ich ginge ja  aber nicht zur Kirche und 
zum Abendmahl. Hiedurch beschämt, entschloß ich 
mich, das nächstem«! m it zum Abendmahl zu gehen. 
I c h  hatte dasselbe, seit ich von B randenburg abge­
gangen w a r, nicht mehr genossen und auch nu r 
selten eine P red ig t besucht. A ls nun das Abend­
m ahl wieder abgekündigt w urde, meldete ich mei­
ner Herrschaft meinen Entschluß und ging am  
S o n n ta g  eine Meile w eit nach Wepritz in die Kirche. 
H ie r fand ich mich, ohne die Wichtigkeit der Sache 
zu erw ägen, bey der Beichte ein. Nach der P re ­
digt t r a t  ich gefühllos an den A ltar heran. A ls 
aber der Prediger bey Darreichung des B ro d tes  
und W eines die Einsetzungsworte Jesu  aussprach, 
zerschmolz mein H erz , daß ich weinen mußte, ohne
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zu wissen, wie mir geschah. Jetzt empfand ich 
nach vielen Ja h re n  zum erstenmal ein lebendiges 
Gefühl von der W ahrheit der christlichen Religion, 
welches mit der Erkenntniß meiner S ünden  beglei­
te t war. Allein alles ging schnell vorüber, und 
ich brachte nichts davon mit nach H ause, wurde 
aber doch manchmal daran erinnert.
I m  J a h r  1 7 7 7  tra t ich mit meiner ersten 
F ra u  in die Ehe. S ie  stand ebenfalls im Dienst 
bey meiner Herrschaft, deren Gewogenheit sie sich 
durch ihr stilles, sittsames und gefälliges Wesen 
in vorzüglichem G rad  erworben hatte. D a  dieselbe 
uns gern noch länger im Dienst behalten wollte, 
so versprachen w ir , noch zwey J a h re  bey ihr zu 
bleiben, nach deren V erlauf der K riegsrath sich 
anheischig machte, mir eine Anstellung oder eine 
Colonisten-W irthschaft zu verschaffen. Allein aus 
alle dem wurde nichts. B a ld  nachher gerieth ich 
m it dem alten W irthschaftet in S tre it .  Dieser 
verklagte mich beym H errn , a ls  gerade mehrere 
D am en aus Küstrin bey meiner Herrschaft zu M it­
tag  speisten. Aufgebracht schickte der K riegsrath  
seinen S o h n , der vor kurzem den H ofta th stite l 
erhalten hatte und ein junger aufgeblasener M ann  
w a r, um mich zur O rdnung anzuweisen. Diesem 
wollte ich die Sache erklären, und ihm meine Un­
schuld darthun ; allein er nahm nichts an, und dar­
über gerieth ich auch mit ihm in S tre i t .  N un 
erschien der K riegsrath selbst, um mich zur V er­
nunft zu bringen. E r  hatte , wie er sich auszu­
drücken
281
drücken beliebte, seinen K apitäns - K nüttel in der 
H and und drohte m ir mit Schlägen. A ls er mir 
dies sagte, w ar ich so eben im Begriff ein Fuder 
H afer - G arben abzuladen. Ic h  tra t  daher auf 
meinem W agen stehend vor ihn hin und erklärte 
mit Nachdruck: H err K riegsrath , schlagen lasse ich 
mich nicht, denn ich habe keine Schläge verdient. 
E r  stutzte, sah mich an und erwiederte: m it dem 
Menschen fängt man nichts a n , das ist ein Russe. 
B ey dieser Gelegenheit kündigte ich ihm den Dienst 
auf. Noch am nämlichen Tage erfuhr der Kriegs­
ra th , daß ich R echt, mein Verkläger aber Unrecht 
gehabt habe, und ließ mir solches durch den Hof­
ra th  zu wissen thun. Allein ich hörte nicht darauf. 
Auch die G aste, welche ich am folgenden Tage 
nach Küstrin fuhr, suchten mich zu bereden, bey 
meiner Herrschaft zu bleiben; allein ich verharrte 
unbeweglich auf meinem Vorsatz. Meine Frau 
brachte ich nach diesem V orfall nach B lum enthal 
zu ihren E lte rn , ich aber mußte bis Weihnachten 
in meinem Dienst aushalten. A ls am dritten Weih­
nachtstage jeder Dienstbote seinen Lohn empfing, 
wurde ich nicht vorgefordert. Nachdem alle abge­
fertigt w aren , ließ auch ich mich melden. In s  
Zimmer tretend fragte mich der K riegsrath, wie viel 
Lohn ich noch stehen hätte?  und nachdem ich die 
Sum m e genannt hatte , sagte e r, auf den Tisch 
zeigend, hier ist alles schon aufgezählt. S o d an n  
versicherte er nochmals, daß er es gut mit mir
gemeint habe, und daß ich auch künftig auf seine 
 ^ Unter-
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Unterstützung und auf die Erfüllung seines mir er­
theilten Versprechens rechnen könne. A ls ich mei­
ner Fehler und Versehen wegen um Verzeihung 
b a t, reichte er m ir die H and und sagte: es ist 
alles vergeben. H ieraus forderte er mich auf, mich 
auch von seiner Gem ahlin zu verabschieden, welche 
im Nebenzimmer krank darnieder lag. Auch sie ent­
ließ mich mit vieler G üte und beschenkte mich m it 
einigen Kinderkleidungsstücken. B ey diesem fried­
lichen Abschied empfand ich ein inniges Wohlseyn. 
Auch zweifle ich nicht, daß dieser H err sein V er­
sprechen würde erfüllt haben, wenn er nicht beym 
König in Ungnade gefallen wäre.
Ic h  begab mich hierauf zu meiner F ra u , die 
mittlerweile von einem Söhnlein  w ar entbunden 
w orden, dem einzigen, welches uns der H err ge­
schenkt hat. N un  sollte ich a ls  M an n  und V a te r 
F ra u  und Kind ernähren, H ausgeräthe und W irth ­
schaftssachen anschaffen, und mußte dabey auch für 
unsern Lebensunterhalt S o rg e  tragen , weil meine 
Schwiegereltern arm  und hochbejahrt waren und 
nichts mehr verdienen konnten. D ies alles hätte 
mich billig zu G o tt treiben sollen. Allein im V er­
trauen auf mich selbst blieb ich vollkommen ruhig 
und suchte meine F ra u  zu trösten, die manchen 
kummerhaften Gedanken über unsre Lage äußerte. 
Ic h  meldete mich bey der königlichen A rbeit, bey 
welcher einige hundert Menschen angestellt waren, 
und erhielt über einen Theil derselben die Aufsicht.
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I m  F rüh jah r 1 7 7 8  zog ich nach Gerlachs­
th a l, wo ich eine Fünfmorgenstelle pachtete. An­
fänglich hatten w ir beiderseits es sehr schwer. Ic h  
w ar die meiste Zeit bey der königlichen A rbeit, wo 
ich zuweilen selbst arbeitete, meistens aber die Auf­
sicht über einen starken Posten Arbeitsleute hatte. 
M einer F rau  lag die Besorgung der ganzen Land­
wirthschaft ob, welches ih r, da sie mehrenthcils in 
der S ta d t  gedient h a tte , und von schwächlicher 
Leibes-Constitution w a r, nicht wenig schw erfiel. 
W ir liebten uns aber herzlich, wodurch alles B i t ­
tere und Schwere versüßt und erleichtert wurde.
Zu Johann ! 1 7 7 9  starb unser Söhnlein  nach 
einigem Kränkeln. Ic h  empfand alles, w as ein 
Liebendes V aterherz in solch einem Fall nur immer 
empfinden kann, hatte aber dabey auch ein G efühl 
von dem Seligseyn meines Söhnleins und konnte 
die betrübte M utter getrost versichern, daß unser 
Kind selig und ungleich besser a ls  w ir versorgt sey. 
V on dieser Zeit an dachte ich oft mit W ehmuth 
über mich und meinen Zustand nach, fing auch an, 
mich eines äußerlich ehrbaren W andels zu befleißi­
gen ,^  und G o tt weckte diese ernsthaften Gedanken 
durch manche auf mein H erz wirkende Begeben­
heiten von Zeit zu Zeit wieder auf. Einst wurde 
ich durch ein fürchterliches G ew itter, während des­
sen ich mich mit einem Kameraden auf einer Wiese 
befand, dermaßen in Furcht und Schrecken gesetzt, 
daß ich nicht anders glaubte, a ls ,  der jüngste T ag 
sey im Anzug. W ährend dieses G ew itters mußten
w ir
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w ir unter den entsetzlichsten Donnerschlägen, bey 
gewaltigem S tu rm  und heftigen Regengüssen unter 
freyem Himmel aushalten. Ic h  schrie laut zu G o tt 
um Erbarm en und R e ttu n g , während mein Kame­
rad mit gefaltenen Händen und entblößtem H aupte 
wie erstarrt vor mir stand, und mich unverwandt 
erschrocken ansah. Nach dem G ew itter schämte ich 
mich über die Furcht, welche ich gezeigt hatte und 
über mein abgelegtes S ünden  - Bekenntniß, und 
sprach kein W o rt von diesem V organg. Zu einer 
andern Zeit wurde ich durch die Krankheit meiner
O
F rau  an Tod und Gericht erinnert. A ls ich w äh­
rend ihrer Krankheit eines Abends von einem Nach­
bar, bey welchem in den langen Winterabenden ge­
wöhnlich eine Gesellschaft zusammen kam, nach 
Hause zurückkehrte, richtete ich meine Augen gen 
Himmel und seufzte zu G o tt für meine kranke F rau  
und über meine Umstände. D er Anblick des präch­
tig gestirnten Himm els leitete mich auf die Größe 
und Allmacht G ottes. W ährend dieser Betrachtung 
fühlte ich das D a  - und Naheseyn G ottes so süß 
und kräftig , daß mein Geist ganz aufw ärts gezo­
gen wurde. Dieser Zustand w ar zwar schnell vor­
übergehend, allein der Eindruck davon erlosch nicht 
so bald. A ls ich nach Hause kam, tra t ich vor 
das B e tt meiner F ra u , und redete mit ihr von 
ihrem Seelenzustand. Ic h  fragte sie: ob sie wol 
gern sterben wolle? welches sie mit J a  beantwor­
tete. Ic h  erkundigte mich nun weiter, ob sie auch 
wisse, daß sie selig sterben werde? Nein, erwiederte
sie,
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sie, das weiß ich nicht. —  A ber, fuhr ich fort, 
das mußt du wissen. Schweigend sah mich hier­
auf die Kranke an. W as würde ich ihr wol ha­
ben antw orten können, wenn sie die nämliche Frage 
an mich gerichtet hätte? Durch ihre A ntw ort be­
trübt und beunruhigt setzte ich mich an den Tisch 
und überließ mich den Empfindungen meines H er­
zens, welche sich endlich in einem lauten Gebet 
aussprachen. Nach dem Gebet strafte mich meine 
F rau  liebreich mit den W orten : D u  kannst so schön 
beten, und hast noch niemals mit m ir gebetet. —  
S o  suchte der gute H irte  mich S e in  bis an den Ab­
grund des Verderbens verirrtes S ch af auf mancher­
ley W eise, aber mein Herz blieb I h m  immer noch 
verschlossen, und meine verderbten Triebe rissen 
mich immer wieder zur W elt und Eitelkeit hin. 
I n  den S tunden  des Leichtsinns schmeichelte ich 
mir öfters m it dem Gedanken, ich sey schon ein 
anderer Mensch, weil ich fleißig in die Kirche und 
zum Abendmahl g ing , und meiner Vorstellung nach 
ein ehrbares Leben führte ; doch machte mir meine 
Spielsucht, zumal wenn mich meine F rau  darüber 
bestrafte, manche U nruhe, die ich alsdann durch den 
Vorsatz, das S p ie l auch noch einmal gänzlich ab­
zuschaffen, zu stillen suchte. 1 7 7 9  hatten w ir ein. 
überaus fruchtbares J a h r ;  innigst freute ich mich, 
so oft ich den reichen S egen  G ottes betrachtete, 
und nicht selten traten  m ir vor R ührung die T h rä ­
nen in die Augen, sbey Erw ägung dieser unver­
dienten G üte des H errn.
Zweites Heft. 18Z0. T  I m
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I m  Herbst dieses J a h re s  erhielt mein W irth  
von dem M agistrat zu Landsberg Befehl, seine Co- 
lonisten - S te lle  entweder selbst zu bewohnen oder 
dieselbe zu verkaufen. W ir wurden sogleich H a n ­
dels einig, ungeachtet ich ihm nur fünf Thaler auf 
die H and geben konnte. O ft schon hatte ich ge­
wünscht, G o tt möchte mir nur so weit helfen, daß 
ich eine Fünfmorgensteüe kaufen und als mein E i­
genthum bewohnen könnte; und der H e rr , der hier 
in Gerlachsthal noch etwas Besonderes mit mir vor­
hatte , ließ auch diesen Wunsch in Erfüllung gehen. 
Durch das unaufhörliche Regenwettec im Herbst 
dieses J a h re s  schwoll der W a rth e -S tro m  zu einer 
furchtbaren Höhe a n , wodurch der ganze W arthe- 
bruch mit der größten G efahr bedroht wurde. Am 
Weihnachtsabend, als die Gemeine so eben aus der 
Christnachts - P red ig t nach Hause ging, kam die 
Nachricht, daß eine Meile oberhalb G erlachsthal 
der S tro m  den H a u p t-D a m m  durchbrochen und 
ein H au s , in welchem zwey Familien wohnten, mit 
fortgerissen habe. Ich  w ar darüber sehr unruhig 
und beobachtete die ganze Nacht hindurch das W as­
ser im G raben. W iewol nun die Nachbarn ver­
sicherten, daß dasselbe nicht höher steigen werde, 
a ls  das gewöhnliche Schleusenwasser, wobey man 
in den Häusern bleiben könne, so blieb ich doch 
unausgesetzt munter und bemühte mich, den Fuß­
boden in meiner S tu b e  möglichst zu erhöhen.
Am ersten Christtag früh in der M orgendäm­




war unser ganzes Land überschwemmt, und in Zeit 
von einer halben S tu n d e  mußte ich, als ich damit 
beschäftigt w a r , noch etwas aus meiner S tu b e  auf 
den Boden zu schaffen, schon bis an den Leib im 
Wasser waten. M it Hülfe eines Nachbarn brachte 
ich nun mein Vieh zuerst nach dem W arthe-D am m  
und sodann nach dem Pyrienschen Amte. E s  wa­
ren schon viele Menschen m it ihrem Vieh dahin 
geflüchtet, und ich hatte M ühe unterzukommen. 
I n  der Nacht kam auch hier das Wasser bey star­
kem W ind und Frost mit wilder W uth an. D er 
Fahrdam m  vorn Amte nach dem Frchtwerder wurde 
von der W uth desselben durchbrochen und das Amt 
auch von der Landscite vorn Wasser umgeben und 
eingeschlossen. D er Amtmann wünschte den D am m  
zu retten, und ließ zu dem Ende Erde herbcyfah- 
ren. Ais die Knechte einige Fuhren gethan har­
ten , ließen sie Pferde und W agen stehen und eil­
ten davon. N un forderte der Amtmann die Frem­
den auf, Hülfe zu leisten. Sogleich setzte ich mich 
auf einen beladenen W agen und fuhr ab. Allein 
wie erschrack ich, als ich an den Bruch kam und 
die W uth des Wassers sah; weil ich aber nicht 
umwenden konnte, so jagte ich hindurch. Auf dem 
Fichtwerder wandte ich schleunigst um , und kam 
glücklich wieder zurück. E in anderer W agen aber, 
der mir gefolgt w a r, mußte daselbst bleiben. N un 
war ich genöthigt, einige Tage auf dem Amte 
auszuhalten, weil sich niemand bey dem heftigen 
S tu rm  getraute, m it einem K ahn überzusetzen.
T  2  E rst
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Erst am dritten Tage wagten es einige geschickte 
F äh rleu te , welche mich mitnahmen. S p ä t  Abends 
langte ich bey meinem Hause an. M it Lebensge­
fahr ging ich sodann über das noch schwache E is, 
und gelangte mittelst eines von Oben herabgelasse­
nen B re ttes bis ans H au s  und sodann au f den 
Dachboden. W ir brachten nun unsre Sachen nach 
dem Fichtw erder, wo uns der K am m er-S ecre tär 
Krüger in seinem Hause eine S tu b e  einräumte. 
B a ld  darauf ging ich a ls  Abgeordneter der G er­
lachsthaler Gemeine nach B erlin , um nöthigen 
F alls  dem König Friedrich dem Zweiten persönlich 
die N oth  der Gemeine vorzustellen. Nachdem ich 
in B erlin  einige Tage hinter einander unaufhörlich 
von Einem zum Andern w ar gewiesen worden, ver­
fügte ich mich mit noch zwey Abgeordneten aus 
dem W arthebruch, welche ich in B erlin  antraf, zu 
einem M inister, wurde aber anfänglich sehr un­
günstig aufgenommen. Auf meine E rk lärung , daß 
ich im Nichterhörungsfall mich genöthigt sehen werde, 
unm ittelbar an Seine M ajestät mich zu wenden, 
ertheilte der M inister seinem Bedienten Befehl, die 
H austhüre  abzuschließen, und drohte, uns unverzüg­
lich verhaften zu lassen. Ic h  blieb jedoch uner­
schrocken und verharrte fest auf meinem Gesuch, 
w oraüf er entrüstet sich entfernte und uns stehen 
ließ. Nach einiger Zeit wurden w ir in sein Zim­
mer beschieden. Jetzt erkundigte er sich mit vieler 
Herablassung nach allen Umständen und nach der 
Beschaffenheit des Warthebruches, und versicherte uns
bey
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bey seiner E hre , daß w ir noch vor unserer Rück­
kehr auf unser Gesuch A ntw ort und schleunige H ülfe 
erhalten sollten, welches Versprechen er auch treu­
lich erfüllte. D enn kaum w ar ich auf dem Ficht­
werder angelangt, so erschien auch schon der Kam­
m er-S ecre ta r Krüger von Küstrin daselbst mit der 
Nachricht, daß w ir auf ein J a h r  B rodkorn , E r ­
laß der Zinsen, F u tter für unser V ieh , Brennholz 
u. s. w. erhalten sollten.
I n  B erlin  hatte ich mich sorgfältig in Acht 
genomm en, irgend jemand von den Meinigen vor 
die Augen zu kommen. —  D a  ich den W inter 
über wenig Arbeit hatte , so verbrachte ich aber­
m als meine Zeit größtcntheils in Gesellschaft der 
Spieler. A ls aber im F rüh jahr das Wasser so 
weit fiel, daß w ir unsre W ohnungen wieder bezie­
hen konnten, gab es vollauf zu thun. I n  den 
Häusern w ar kein Fachwerk, kein Ofen, keine B ran d ­
mauer unversehrt geblieben, und auf dem Lande ver­
lief sich das Wasser erst nach Joh an n !. Ich  mußte 
mir meinen Unterhalt durch die schwersten Arbeiten 
an den W ällen zu verschaffen suchen, wobey ich 
noch so viel erübrigte, daß ich vier und zwanzig 
Thaler an meiner Schuld für meine Fünfmorgen­
stelle abzahlen konnte.
Als die Gemeine das erstemal des S o n n ta g s  
in unserm Schulhause wieder zur P redigt zusam­
men kam, wurden viele Thränen vergossen, und
auch ich wurde durch die P red ig t mit angefaßt.
I m
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I m  Herbst dieses J a h re s  wurde ich plötzlich 
durch einen Krankheitsanfall sehr erschreckt. An 
einem S o n n tag  Nachmittag wartete ich in dem 
W irthshause auf Spiel-G esellschaft; ehe es aber 
noch zum S p ie l kam, fühlte ich heftige S tiche in 
der linken S e ite . Anfänglich wollte ich mich dar­
über wegsetzen, allein der Schmerz nahm immer 
mehr überhand, und überdies wurde ich von der 
heftigsten Todesfurcht befallen, die mich jetzt bey 
jeder Gelegenheit, so bald ich an mein Ende erin­
nert w urde, peinigte. Ic h  ließ mich nach Hause 
führen, wo ich sogleich ohnmächtig hinsank. Als 
ich mich in etw as erholt h a tte , fing ich an über­
laut zu beten und zu bekennen, daß ich ein großer 
S ünder sey und unausbleiblich verloren gehen müsse, 
wenn ich jetzt sterben sollte. I n  einigen Tagen 
w ar ich wieder hergestellt. Allein von dieser Zeit 
an ließ mich mein Erbarm er nicht mehr lo s , und 
ich fühlte keine R uhe mehr beym S p ie l ,  denn dies 
hielt ich für die einzige S ü n d e , die ich noch ab­
legen müsse. V on andern Sünden  w ar ich meinen 
Gedanken nach lo s , und damit sollte denn auch die 
Sache bey G o tt aufgehoben seyn.
B a ld  nachher wurde ich durch einen V ortrag , 
den unser Prediger ben einer Communion hielt, 
aufs neue wieder aufgeweckt. W ährend desselben 
w ar m ir, als wenn alles nur für mich gemeint sey; 
auch will ich nicht in Abrede seyn, ob nicht viel­
leicht der P rediger sein Hauptaugenmerk auf mich 
gerichtet h a tte , indem ich aus seinen Aeußerungen
gegen
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gegen mich und Andere schließen mußte, daß er sich 
meiner noch von H alle her erinnerte. Noch kräf­
tiger wurde ich 1 7 4 1  am S o n n tag  Septuagesim ä 
durch eine P redig t über die Epistel aus des seligen 
Fresenius E pistel-P redig ten , welche in unserm B et- 
hause öffentlich vorgelesen wurde, aufgeweckt. B ey  
einer jeden erneuten Weckstimme wurden neue E n t­
schlüsse und Vorsätze von mir gefaßt; allein dabey 
hatte es auch sein Bewenden, weil es mir an der 
erforderlichen K raft und an Nachsatz fehlte. S o  
ging ich unter steter Furcht und Unruhe dahin, wo 
sich die W elt der S o rg en  und Unruhe zu entschla- 
gen sucht; doch wenn ich wieder in die S tille  und 
Einsamkeit kam, so wurde ich gewöhnlich von desto 
peinigendern innern V orw ürfen gemartert.
Zu Michaelis 1781  Zog ein erwecktes Ehe­
paar nach G erlachsthal. E s  wurde bald im gan­
zen D orfe bekannt, daß diese Leute fromm wären. 
Ich  fühlte eine besondere Zuneigung zu denselben, 
und wünschte mit ihnen bekannt zu werden, konnte 
aber, weil sie sich sehr eingezogen hielten und ich 
mich um des S p o tte s  willen scheute, geradezu zu 
ihnen zu gehen, meinen Zweck nicht sogleich errei­
chen. Endlich kam der M ann in einer Angelegen­
heit zu m ir; und um ein Gespräch mit ihm einzu­
leiten, fragte ich ihn nach einem Erbauungsbuch —  
S on tom s güldenes Kleinod der Kinder G ottes —  
und bat ihn , mir dasselbe auf einige Tage zu lei­
hen. Hiezu w ar er sogleich willig und nöthigte
mich, dasselbe am Abend abzuholen. D ies that ich
" und
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und wurde überaus liebreich aufgenommen. M an  
nöthigte mich, da zu bleiben, und ihnen etwas aus 
oberwähntem Buche vorzulesen. Ungern willigte 
ich in diese Zumuthung. M an  schlug mir eine Ab­
handlung von der wahren B uße auf, welche ich, 
wiewol sie sehr lang w a r, bis zu Ende vorlas. 
D a  es schon spät w a r , wollte ich jetzt wieder weg­
gehen; allein m an gab dies nicht zu, sondern fragte 
mich, ob ich d a s ,  w as ich so eben gelesen, für 
w ahr halte , und ihm beypflichte? Als ich dies, mei­
ner Ueberzeugung gemäß, bejaht ha tte , legte der 
M ann  ein H erzens-B ekenntniß ab von der ihnen 
widerfahrenen G nade, wobey ich in mir selbst sehr 
beschämt wurde. H ierauf wurden noch einige Verse 
gesungen, und nun konnte ich nach Hause gehen. 
Unterwegs dachte ich: in dies H au s  wirst du so 
bald nicht wieder kommen. Am folgenden Abend 
besuchte ich mit meiner F rau  unsre gewöhnliche 
Gesellschaft bey einem Nachbar. H ier w ar schon 
früher manches über die Sache der beiden Leute 
geredet und geurtheilt w orden, und auch an diesem 
Abend w ar dies der Gegenstand der Unterhaltung. 
D ie F rau  vom Hause hielt m ir dabey v o r, daß 
auch ich gestern Abend bey jenen Leuten gewesen 
sey. Beschämt suchte ich solches abzuleugnen, al­
lein vergeblich, da die Sache bereits verrathen wor­
den w ar. N un fuhr die H ausfrau  fo rt: diese Leute 
verdammen Andere; erst neulich habe die F rau  sich 
dahin erklärt: in G erlachsthal müsse wol kein be­
kehrter Christ sich befinden. Lch erwiederte: ha t
sie
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sie dies wirklich gesagt, so ists unrecht, denn wo­
her kann die F rau  dies wissen? Zu Hause aber 
dachte ich der Sache in der S tille  nach, und fand 
mich genöthigt, das nämliche Urtheil über mich 
und Gerlachsthal zu fällen. Inzwischen nahm ich 
mir doch v o r, den Umgang mit diesen Leuten, um 
der darauf haftenden Schmach willen, zu meiden. 
Nach einigen Tagen aber fühlte ich einen starken 
innern T rieb , mit denselben über die Sache zu 
reden. Ic h  entschloß mich kurz, und ging vor 
dem Abendessen zu ihnen, damit sie mich nicht lange 
aufhalten möchten. Ic h  tra f die F rau  allein. S ie  
bewillkommte mich freundlich und sagte, sie habe 
geglaubt, daß ich nicht wieder zu ihnen kommen 
werde; und a ls  ich mich nach der Ursach dieser 
Verm uthung näher erkundigte, erwiederte sie: weil 
die Sache, von der w ir gesprochen hätten , nicht bey 
jedermann Beyfall fände. H ierauf kamen wir wie­
der auf die Bekehrung und auf die Nothwendig­
keit derselben zu sprechen. S o d an n  fragte sie mich: 
ob ich mich denn auch als einen S ü n d er kennen 
gelernt hä tte , und ob ich gern selig werden wollte? 
Diese Frage griff so tief in mein H erz hinein, daß 
mir sogleich die Thränen über die W angen flössen, 
und daß ich sie mit einem w ahrhaft sünderhaften 
Gefühl aufrichtig bejahen konnte. S ie  erwiederte 
hierauf: wenn ich dies erkenne und wünsche, so 
werde mich der H err Jesus gewiß selig machen. 
Diese Versicherung w ar meinem Herzen so süß, daß 
ich dadurch alle falsche S chaam , ein S ü n d er zu
werden.
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werden, überw and, und auch in der Folge blieb 
sie der Anker, der mich festhielt, daß ich nicht 
wieder zurück konnte. N un ging ich nach Hause 
und noch an dem nämlichen Abend in meine ge­
wöhnliche Gesellschaft. H ier legte ich jetzt ein 
freymüthiges Bekenntniß von der erkannten W ahr­
heit ab. M an  widersprach, man sing an zu spot­
ten , m an suchte mich durch Schmeicheleyen zu ge­
winnen. M an  sagte m ir, von jedermann würde 
ich a ls  ein verständiger M ann geschätzt, der auch 
die S chrift ungleich besser auszulegen w üßte, a ls  
jene unwissenden Leute, und nun wolle ich ein 
N a rr  werden. Allein ich ließ mich durch nichts 
irre machen, sondern erklärte mich für einen S ü n ­
der, der sich bekehren müsse und wolle, und daß 
ich hiemit von allen, die diesen W eg nicht mit mir 
zu gehen gesonnen w ären, heute Abschied nähme. 
A ls ich nach Hause kam, sagte meine F ra u , in 
Küstrin habe sie früher dergleichen Leute auch ge­
kannt, von denen sie wol nichts Böses wisse, von 
denen man aber doch schlecht gesprochen habe. Ic h  
erwiederte: so etwas könne ich nicht glauben, son­
dern hielte es für bloße Verläumdungen. In z w i­
schen machte mir meine F rau  doch viele Schw ie­
rigkeiten, bis sie endlich selbst von der Gnade er­
griffen wurde. V on nun an ging ich alle S o n n ­
tage des N achm ittags, und auch des Abends, zu 
diesen Leuten, und erbaute mich mit ihnen. B a ld  
fanden sich mehrere herbey, welche Theil an der 
Sache nahmen- und von denen es einigen wirklich
um
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um die E rrettung ihrer Seelen zu thun war. Diese 
erlangten zum Theil bald Gnade und Vergebung 
ihrer S ü n d en , ich hingegen ging lange zwischen 
Furcht und Hoffnung hin. O ft lag ich mit Gebet 
und Flehen vor G o tt ,  konnte aber zu keiner Ge­
wißheit gelangen. Zuweilen w ar ich der Verzweif­
lung nahe und dachte: du bist wol der einzige 
Mensch, der Verzicht auf die Gnade G ottes thun 
muß. D ann  wurde ich wieder durch besondere 
Gnadenblicke vom Heiland auf kurze Zeit beruhigt 
und recht himmlisch erquickt. E inm al als ich in 
meiner S tu b e  allein w a r, fühlte ich die nahe Ge­
genwart meines Heilandes so süß und kräftig, daß 
ich I h n  hatte umarmen mögen. Bey jedem neuen 
Gnadenblick dachte ich: nun will ich glauben! E s  
dauerte aber manchmal kaum einige S tu n d en , so 
w ar aller Trost verschwunden, und meine N oth 
und Verlegenheit wurde größer a ls  zuvor. E s  
fehlte mir nämlich immer noch an der klaren E in­
sicht in die Versöhnung Jesu  Christi. O st fühlte 
ich den Zug des V aters  zum S ohne  recht deutlich 
und kräftig, allein manche unrichtige B egriffe, die 
ich von meinen geistlichen Führern eingesogen hatte, 
hinderten mich an dem gläubigen Ergreifen des 
Verdienstes Jesu  Christi. D rey Dinge quälten 
mich unaufhörlich: erstlich, daß ich meine Zeit so 
gewissenlos verschwendet; zweitens, daß ich in H alle 
Schulden hinterlassen, die ich nicht bezahlen konnte; 
und d ritten s , daß ich von den Meinigen in Feind­
schaft geschieden, und meine ganze Familie in V er­
wirrung,
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w irrung, N oth  und Elend versetzt hatte. Ic h  
wußte keinen Menschen, dem ich meine traurige 
Lage zutrauensvoll hätte entdecken können. Endlich 
entschloß ich mich doch, einem M an n , der mir a ls  
ein erfahrener Christ angepriesen wurde, etwas von 
meinen Umständen und von meiner Seelennoth zu 
entdecken, und tra t in Begleitung meines geistlichen 
Führers eine Reise von vier Meilen zu demselben 
an. D er H err begleitete uns in einem W etter, 
welches den ganzen T ag  in einer gewissen Entfer­
nung gegen uns herzog. A ls w ir etwa noch eine 
halbe Meile von dem O rt unsrer Bestimmung ent­
fernt w aren, traten  w ir in einem D orfe , wo da­
m als eine Erweckung w a r, bey einem Bekannten 
ein. D a s  G ew itter hatte sich unterdcß genähert, 
und ich bat meinen B egleiter, hier zu übernachten, 
konnte ihn aber nicht dazu bewegen, und mußte 
mich also , wiewol ungern, entschließen, ihm zu fol­
gen. E s  dauerte keine Viertelstunde, so hatte uns 
das G ew itter eingeholt. W ir befanden uns auf 
einer W iese, auf welcher einige frischgesetzte H eu­
haufen standen. M ein Begleiter wollte sich, weil 
es stark zu regnen anfing, hinter einem dieser Heu­
haufen setzen, welches ich ihm jedoch widerrieth, 
und w ir blieben im Freyen stehen. E s  donnerte 
heftig, und ich w ar voller Furcht und Schrecken, 
schrie aber in meinem Herzen zu G o tt, E r  möchte 
mich doch nicht in  meinen S ünden  hinweg raffen; 
während dieses Seufzers schoß ein Blitzstrahl so
nahe bey meinem Gesicht vorbey, daß ich davon
ganz
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ganz geblendet wurde. Ic h  kann es nicht beschrei­
ben, wie m ir während dieses Ereignisses geschah, 
und welche Veränderung in meinem Herzen vor­
ging. G enug, alle meine Furcht w ar verschwun­
den, und Liebe und Zutrauen zu G o tt, und Lob 
und Dank erfüllte mein H erz, in welchem es hieß: 
sieh, wenn G o tt dich S ünder hätte verderben wol­
len, so hätte dieser W etterstrahl dich treffen müssen. 
D a s  Gewitter zog nun schnell vorüber, und wir 
setzten fröhlich unsern Weg weiter fort. I n  dem 
Hause des alten M annes, den w ir besuchten, w ur­
den wir liebreich aufgenommen, und ich hatte wirk­
lichen Segen für mein Herz von den U nterhaltun­
gen mit ihm ; aber völlig anvertrauen konnte ich 
mich ihm doch nicht, weil ich manche S onderbar­
keiten an ihm gewahr w urde, die ich mit der hei­
ligen S chrift nicht in Uebereinstimmung zu bringen 
wußte.
N un konnte ich eine geraume Zeit glauben, 
und w ar über alles getröstet. Allein nach und nach 
verlor sich der Eindruck von dem, w as ich erfah­
ren h a tte , doch wieder, und die schrecklichsten An­
fechtungen und Lästerungen, deren ich mich nicht 
erwehren konnte, und die ich nicht aussprechen darf, 
quälten und ängstigten mich eine Zeit lang unauf­
hörlich. O ft lag ich auf meinem Angesicht und 
flehte mit heißen Thränen um Befreyung von die­
sen gräulichen Gedanken, konnte dieselben aber doch 
nicht los werden. Am Charfreytag 1 7 8 2  w ar ich
des M orgens bey der Betrachtung des Leidens und
Todes
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Todes Jesu  sehr zerschmolzen. I n  dieser Herzens­
stellung nahm ich mir v o r, I h m  für S e in  bitteres 
Leiden und S terben  zu danken, und den ganzen 
T ag  in stiller Betrachtung desselben zuzubringen. 
Ehe ich selbst betete, las ich zu meiner Erbauung 
aus dem Schleusinger Gesangbuch, welches meine 
F rau  aus dem Würzburgischen, wo sie geboren war, 
mitgebracht hatte , ein Gebet über das Leiden und 
S terben  unsers theuersten Heilandes Jesu  Christi. 
Unter diesem Gebet öffnete mir der heilige Geist 
H erz und Augen. Ic h  bekam eine klare Einsicht 
in das göttlich große Werk der Erlösung Jesu Christi, 
erfuhr die K raft S e ines für mich vergossenen B lu ­
tes an meinem armen H erzen, und wurde von der 
Sünderliebe meines E rbarm ers ganz hingenommen. 
Beugung und Freude wechselten in meinem Herzen 
mit einander ab , und ein S tro m  von Dank - und 
Liebesthränen netzte meine W angen. D ies w ar die 
selige, mir ewig unvergeßliche S tu n d e , da mir 
mein Versöhner in dem B ild e , wie E r sich so milde 
für mich zu Tode geblutet h a t, erschien. Nach 
dieser Zeit erfuhr ich zwar noch manche Abwechse­
lungen von Traurigkeit und Freude; aber ich hatte 
nun doch den G rund gefunden, der meinen Anker 
festhielt, und kannte das H erz des M annes, m it 
dem ich es zu thun hatte. N un lag es mir auch 
a n , mit den Meinigen mich auszusöhnen. Ich  
schrieb an meinen B ruder nach B erlin  unter einer 
fremden Adresse, weil ich zweifelhaft w a r , ob er 
noch in B erlin  seyn möchte. D enn nach der An­
sicht,
299
ficht, die ich gehabt h a tte , a ls  ich B erlin  verließ, 
hielt ich es für entschieden, daß die ganze Familie 
verarm t seyn müsse. Dieser Gedanke beunruhigte 
mich aufs äußerste, und ich befürchtete, die traurig­
ste Nachricht und die bittersten Vorwürfe von den 
Meinigen zu hören. D er erste B rief meines B ru ­
ders w ar in keinem freundschaftlichen Ton geschrie­
ben. Ic h  hatte ihm meine Erfahrungen berichtet, 
und um Vergebung wegen der ihm und der F a ­
milie zugefügten Beleidigungen gebeten. D arüber 
wurde ich bespöttelt; und auf die A nfrage, die ich 
wegen meiner M utter und Geschwister gethan hatte, 
erhielt ich keine A ntw ort. Doch forderte er mich 
au f, ihm unverzüglich nähere Auskunft wegen mei­
ner äußern Umstände zu geben. D ies that ich; 
und auf diesen meinen zweyten B rie f , in welchem 
ich mich ausführlicher über meine innern und äu­
ßern Verhältnisse erklärt ha tte , erhielt ich die A nt­
w o rt, ich möchte je eher je lieber nach B erlin  kom­
men; allein von meiner M utter und meinen Ge­
schwistern erfuhr ich aberm als nichts. W eil ich bey 
der königlichen Arbeit im W arthebruch a ls  Auf­
seher angestellt w a r , so verzog sichs m it meiner 
Reise bis vierzehn Tage vor Weihnachten. Unter­
wegs beunruhigten mich mancherley Gedanken we­
gen der in B erlin  zu erwartenden Aufnahme, und 
wegen der Umstände, in welchen ich die Meinigen 
antreffen würde. AIs ich eines M orgens früh in 
B erlin ankam, begegnete ich meinem B ruder nicht 
weit von seinem H ause, in einem Gedränge von
M en-
300
Menschen, in welchem er m ir entwischte, ehe ich ihn 
anreden konnte. A ls ich ihn endlich eingeholt, und 
w ir uns gegrüßt hatten , sagte er: er habe mich 
wol wahrgenommen, sey aber absichtlich bey mir 
vorüber gegangen, um zu sehen, w as ich nun thun 
würde. Meine erste F rag e , ob unsre M utter noch 
lebe, wurde zu meiner unbeschreiblichen Freude be­
ja h t, und als ich hierauf erfuhr, daß auch mein 
B ruder sich in leidlichen Umständen befinde, ward 
m ir schon etwas leichter ums Herz. D ie Empfin­
dungen bey der ersten Zusammenkunft mit meiner 
M u tte r, vermag ich nicht zu beschreiben. Nachdem 
ich, wie der Verlorne S o h n  im Evangelio, mein 
Sündenbekenntniß abgelegt, und mit Thränen um 
Vergebung des ihr zugefügten Herzeleides gebeten 
ha tte , fiel sie mir um den H a ls  und erwiederte: 
M ein S o h n , ich freue mich, dich in einem so glück­
lichen Zustande noch vor meinem Ende wieder zu 
sehen. N un sollte ich meine dermaligen Umstände, 
und wie es mir während meiner Abwesenheit er­
gangen, erzählen. M anches, w as zu meiner B e ­
schämung und Demüthigung gereichte, und meiner 
M utter Kummer verursacht haben würde, verschwieg 
ich, sonderlich überging ich die mancherley gemach­
ten traurigen E rfahrungen, auch schilderte ich mei­
ne äußere Lage nicht so schlecht, wie sie wirklich 
w ar. M it meiner M u tte r, welche durch viele Lei­
den geübt, aber auch durch mannichfaltige Beweise 
der gnädigen Durchhülfe G ottes im Glauben und 
V ertrauen mächtig gestärkt worden w a r, hatte ich
über
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über die V  rgangenheit manche herzliche Unterhal­
tungen, die uns zum gemeinschaftlichen Lobe G o t­
tes ermunterten. W ider mein E rw arten  sah ich 
während dieses Besuchs alle meine Geschwister nach 
langer Zeit w ieder, und unterließ nicht, bey dieser 
Gelegenheit ihnen die Gnade im B lu te  Jesu  an­
zupreisen, und die Nothwendigkeit einer wahrer, 
Herzensbuße zu bezeugen. S ie  gaben zwar allem 
ihren B eyfall, aber ihre Herzen wurden noch nicht 
aufgethan. Ic h  hielt mich drey Wochen in Ber-; 
lin au f, und wurde mit verschiedenen Kindern G o t­
tes persönlich bekannt. Auch besuchte ich die V er­
sammlungen im böhmischen Schulhause, und bey 
dem Kaufmann Apitsch, hörte den O ber-C onsisto- 
r ia l -R a th  Silberschlag, und den Prediger Jän ike 
zum Segen für mein H erz , reiste nach einem zärt­
lichen Abschied mit den Meinigen gesegnet, und im 
Glauben gestärkt, von B erlin  ab , und langte, zur 
Freude meiner F rau  und der erweckten Seelen, 
glücklich wieder in G erlachsthal an. V on  letzteren 
wurde m ir aufgetragen, die Erbauungsstunden an  
den Sonntagen  zu halten. Diesen Auftrag über­
nahm ich gern, lernte aber meine Untüchtigkeit gar 
bald kennen. Auch hatte ich durch die Selbstge­
fälligkeit, die sich bey dem B eyfall, den ich fand, 
in mir regte, manche innere N oth und^schwere An­
fechtungen zu erdulden, die mich dergestalt darnie­
der drückten, daß ich mich öfters fast nicht getraute, 
in den Versammlungen zu beten. Nach und nach 
suchte ich dieselben regelmäßiger einzurichten. Zu-
AweiteS H eft. 1889. U erst
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erst wurde ein Lied gesungen, dann knkeend ein G e­
bet verrichtet; hierauf las ich entweder eine P re ­
d ig t, oder sonst etw as aus einem Erbauungsbuch 
v o r, hielt auch zuweilen selbst einen V ortrag , dann 
wurde mit Gebet und Gesang geschlossen. Diese 
Versammlungen machten großes Aufsehen, und fan­
den vielen W iderspruch, sonderlich auch bey der 
Geistlichkeit, und ich sah mich genöthigt, verschie- 
denemale, der S ache wegen, an unsern Prediger, 
welcher das Werk stören w ollte, zu schreiben. Auf 
einem Convent zu Texel, bey Landsberg, legte un­
ser Prediger meine Briefe v o r, und nun gewann 
die Sache eine andere W endung, so daß w ir un­
gestört blieben. D ie Versammlungen wurden von 
Zeit zu Zeit immer zahlreicher besucht; mehrere 
Seelen  wurden erweckt, und offenbare Feinde und 
S p ö tte r  wurden von der dam als mächtig w alten­
den Gnade ergriffen, und unter das Kreuz Jesu  
niedergeworfen. Und wiewol nicht zu leugnen ist, 
daß dam als unter den Erweckten auch manches vor­
kam , w as von unrichtigen Begriffen irriger M en­
schen herrührte, und wodurch das Reich G ottes 
verunstaltet w urde, so glaube ich doch, daß das 
Erwachen eines S ü n d e rs  aus dem Sündenschlaf, 
und die damit verbundene Angst und Traurigkeit, 
keines Menschen W erk, sondern lediglich ein Werk 
des Geistes G ottes ist. M an  spürte damals eine 
fast allgemeine Unruhe unter den Menschen; selbst 
diejenigen, welche der Sache widersprachen, suchten 
sich in ihren Häusern durch Lesen, S ingen  und
B e te n
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B eten , vor der Unruhe des Herzens zu schützen- 
D ie Sache wurde auch unter Hohen und Niedri­
gen und weit und breit bekannt. E inm al stellte 
mich der Küstrinsche K am m er-P räsiden t, im B ey­
seyn zweyer K riegsräthe und eines D eich-Jnspec- 
to r s ,  bey dem ich Geschäfte ha tte , zur R ede: er 
habe ja  gehört, daß ich den Leuten predige, w or­
au f ich erwiederte: ich bitte um Verzeihung, gnä­
diger H err P räsident, ich kann nicht predigen. E i­
ner von den Kriegsräthen sagte sodann: N ein , er 
h a t sich nur bekehrt. Meine A ntw ort w a r: ja , 
bekehren muß man sich, wenn m an selig werden 
will. Freylich, erwiederte der andere K riegsrath, 
wer ein S ü n d er ist, muß sich bekehren. S ü n d e r 
sind alle Menschen, w ar meine A n tw ort, folglich 
müssen auch alle sich bekehren. D er Präsident sah 
mich hierauf an und fragte mich: ist er denn nun 
kein S ü n d er m ehr, da er sich bekehrt h a t?  Ich  
antw ortete: o ja ,  es ist aber ein Unterschied unter 
den S ündern . E s  gibt S ü n d e r , die ihre S ünden  
bereuen, sich bekehren, und Gnade und Vergebung 
suchen und erlangen; andere hingegen, die in ihren 
S ünden  beharren, und vorsätzlich und muthwillig 
sündigen. H ierauf drehte sich der Präsident um, 
und ging m it der ganzen Gesellschaft fo r t, ohne 
daß jemand weiter ein W ort sagte.
I m  Anfang w ar ich sehr scharf im Bestrafen, 
und zog mir dadurch manche Unruhe zu ; doch deckte 
der treue H eiland meine Fehler zu , und Machte,
w as ich verdarb, wieder gut. N u r ein m ir sehr
U 2  merk-
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merkwürdiges Beyspiel hievon kann ich nicht um­
h in , anzuführen. Einst wollte ich zwey Personen, 
die sich entzweyt hatten , und welche sich zu uns 
hielten, zur Aussöhnung bewegen. D ie eine bewies 
sich dabey etw as h a r t, und wollte ihr Unrecht nicht 
eingestehen. D arüber bestrafte ich sie h a r t, und 
gerieth mit ihr sogar in S t r e i t ,  welcher sich dam it 
endigte, daß sie sich gänzlich von uns lossagte. 
A ls ich zu Hause in die S tille  kam, fühlte ich 
bald die Bestrafung des Geistes G o tte s , und w ard 
darüber sehr unruhig. Ic h  dachte: w as hast du 
gemacht, und wie kannst du den Schaden, welchen 
du angerichtet hast, wieder gutm achen? Ic h  wußte 
keinen andern R a th , a ls  die Sache meinem H errn  
im Gebet vorzutragen. W eil ich eben allein w ar, 
so fiel ich auf meine Kniee, bat um Vergebung 
meines Fehlers, und empfahl dem H errn  diese 
Person ganz besonders in meinem Gebet. Unter­
dessen horte ich meine S tu b e  leise öffnen, ließ mich 
aber dadurch nicht stören, weil ich glaubte, daß 
meine F rau  hereinkomme. Als ich aber vom Ge­
bet aufstand und mich umwendete, erblickte ich eben 
diese Person hinter m ir, welche mich um Verge­
bung b a t, und nun zur Aussöhnung von Herzen 
willig w ar. A ls ich in der Folge mein eigenes 
tiefes Verderben immer mehr erkennen lernte, schenkte 
m ir der H eiland die G nade, daß ich mit den Feh­




I n  den Ja h re n  1 7 8 7  bis 1 7 8 9  w ar ich w äh­
rend des Som m ers bey der K anal-A rbeit im O der­
bruch angestellt. B ey dieser Gelegenheit wurde 
ich in Küstrin mit den dortigen Erweckten bekannt, 
welches m ir zur Gründung in meinem Christen­
thum viel austrug . E s  waren dam als viele Lieb­
haber Jesu  in K üstrin, und ein großer Segen w al­
tete an diesem O rte .
I m  April 1 7 8 8  gefiel es unserm lieben H errn, 
meine M utter im 67sten Lebensjahre aus dieser W elt 
abzurufen. S ie  hatte 17 J a h re  lang an Gicht­
schmerzen viel gelitten, zu denen sich in den letzten 
sechs Wochen noch die Wassersucht gesellte. Nach 
oberwähntem Besuch hatte ich sie noch zweymal 
gesehen, und das frohe Bewußtseyn, sie vor dem 
Throne G ottes wieder zu finden, versüßte m ir den 
Schm erz, den ich über ihren Heimgang fühlte. —
I n  den folgenden Ja h re n  ergingen einige vor­
theilhafte Vorschläge an mich, wodurch meine äu­
ßern Umstände ansehnlich hätten verbessert werden 
können; allein aus Liebe zu meinen B rüdern  lehnte 
ich alles a b , wodurch eine Trennung zwischen uns 
hätte entstehen können. Auch habe ich es in der 
Folge niemals bedauert, daß ich allem entsagte, 
wodurch ich mit der W elt hätte in Verbindung ge­
rathen können. —
A ls nach und nach an mehreren O rten  E r-  
weckungen im W arthebruch entstanden, fand ich 
allenthalben eine offene T h ü r, und ich darf hoffen,
daß der H err mein geringes Zeugniß von Jesu  und
S e i-
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S ein er Sünderliebe, an manchen heilsbegierigen 
Seelen nicht ohne Segen gelassen habe. D en 
Schw ärm ern und Jrrgeistern , welche S e lb s t - E r -  
weckungen zu erregen suchten, und alle geistlichen 
Empfindungen und Erfahrungen ins Sinnliche hin­
über leiteten, widerstand ich. Aber auch denen, 
welche bey dem Buchstaben stehen blieben, und von 
keinen Empfindungen und Erfahrungen etw as wis­
sen w ollten, bezeugte ich, daß das wahre Christen­
thum  eine Herzens - und E rfahrungs - Sache sey. 
Alle diese Menschen, welche zum Theil großen An­
hang h a tten , habe ich mit allen, die sich nicht be­
lehren ließen, zu G runde gehen sehen. I c h  muß 
aber auch bekennen, daß ich selbst nicht unversucht 
geblieben, und daß ich es allein der Treue meines 
H eilandes zu verdanken habe, daß ich stehen ge­
blieben bin. M ein tiefes Verderben lernte ich von 
Zeit zu Zeit immer mehr erkennen und fühlen; 
wobey sich aber auch mein treuer Heiland durch 
mancherley G naden-Erw eisungen an meinem armen 
Herzen offenbarte, mich von meinen Verirrungen 
zurückbrachte, und bey meinen Versuchungen im 
G lauben an S e in  Verdienst und Leiden stärkte. 
H ier will ich nur einige derselben, ohne Zeitbe­
stimmung, zum Preise S eines N am ens anführen. 
A ls ich m it mehreren ausw ärtigen Kindern G o t­
te s , unter welchen sich auch einige Prediger befan­
den, bekannt w urde, gerieth ich der verschiedenen 
Meinungen und der Partheylichkeit wegen, die ich 
bey ihnen gewahr w urde, in Bedenklichkeiten. Ic h
wollte
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wollte untersuchen, wer recht hatte , gerieth dar­
über selbst in Partey lichkeit und in Streitigkeiten, 
und verlor das Ziel, nach welchem ich streben sollte, 
aus den Augen, bis mir endlich der H err durch 
die W orte ( J o h .  14, 6 . ) :  „ I c h  bin der W eg,
die W ahrheit und das Leben" wieder zurecht half. 
V on der Zeit an konnte ich Alle, die in W ahrheit 
an den H errn  Jesum  glauben und I h m  nachfolgen, 
a ls  Kinder G ottes lieben, und lernte mangelhafte 
und menschliche Erkenntniß und die verderbte E i­
genliebe a ls  die Quellen solcher Parteylichkeiten  
und M einungs - Streitigkeiten kennen. —  Durch 
das Lesen verschiedener mystischer Schriften gerieth 
ich ein andermal in gesetzliches Eigenwirken. I c h  
verlor Gethsemane und G olgatha aus den Augen, 
und je mehr ich mich in den vorgeschriebenen W e­
gen m ühte, von meinem Verderben loszukommen, 
je finsterer wurde es in meinem Herzen. H ievon 
wünschte ich die Ursache zu wissen, und nahm m ir 
v o r, den H errn  so lange anzuflehen, bis m ir die­
selbe entdeckt würde. Um dies anhaltend und un­
gestört thun zu können, ging ich auf meinen B o ­
den. A ls ich nun beten wollte, fühlte ich mich so 
dürre und leer, daß ich kein W o rt zu sagen wußte, 
und fast gedankenlos stehen blieb. Plötzlich fielen 
m ir die W orte (E br. 12, 2 .) ein: „lasset uns auf­
sehen auf Jesum , den Anfänger und Vollender des 
G laubens." Hiebey ward es lichte in meiner Seele, 
und ich sah, w oran es mir bey meinem vorgeb­
lichen Ernst gefehlt hatte. —
I m
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I m  Aeußern hatte ichs in den achtziger Ia h »  
ren , wegen der Überschwemmungen im W arthe- 
bruch, und wegen mancher mühseligen Arbeiten, sehr 
schwer.
F ü r das Reich Jesu  aber w ar dies eine ge­
segnete Zeit. E s  entstanden fortwährend an meh­
reren O rten  Erweckungen, und des S o n n tag s  ka­
men oft M eilen weit her verlegene Seelen zur 
V ersam m lung, die mit bekümmerten Herzen frag­
ten : w as muß ich th u n , daß ich selig werde? oder: 
kann auch ich wol noch selig werden? und in den 
Versammlungen wurden viele Sünderthränen  zu 
den Füßen Jesu  geweint. D aß  manches Mensch­
liche dabey vorging, und daß sich Leute auswarfen, 
die sich bey der Gelegenheit Ansehen und Vortheile 
zu verschaffen suchten, und manche arme Seelen 
irre leiteten, ist nicht zu leugnen; aber der H un­
ger nach dem W o rte  des Lebens und die Beküm- 
merniß der S eelen , welche sich durch offenherzige 
Sünden-Bekenntnisse darlegte, rührte doch gewiß 
von den inneren Ueberzeugungen des Geistes G o t­
te s  her.
Zu Anfang der neunziger J a h re  breitete sich 
das Werk des H e rrn , und auch meine Bekannt­
schaft, immer weiter a u s , und ich machte manche 
Besuchreisen. I n  den M ennonisten-Gemeinen im 
Netzbruche waltete zu dieser Zeit auch eine beson­
dere Gnadenheimsuchung. V on ihrer S e ite  wurde 
die erste Gelegenheit durch Besuche zur Bekannt­
schaft m it uns gegeben, welche dann von mir und
M eh-
309
Mehreren unter uns erwiedert wurden. Und wie- 
wol wir über gewisse Meinungen und äußere Ge­
bräuche nicht einig werden konnten, so flössen doch 
unsre Herzen in der Liebe Jesu  zusammen, und 
diese H erzens-V erbindung ist auch beständig durch 
schriftliche M ittheilungen und durch Besuche unter­
halten worden. E s  lag mir besonders an , Liebe 
und Einigkeit unter den Erweckten zu erhalten und 
zu befördern, und hiedurch eine Verbindung des 
Ganzen zu bewirken. D ies erreichte ich zwar nicht 
völlig so, wie ich wünschte, doch wurde unter den 
Erweckten des W arthebruchs das B and  der Liebe 
und Einigkeit geknüpft. Hiebey wirkten mehrere 
B rüder treulich m it, insonderheit trug die sogenannte, 
von dem B ruder Freytag vorgeschlagene und ein­
geführte B erg-V ersam m lung, die jährlich zweymal 
in dem W alde bey Genin gehalten w urde, und zu 
welcher die Erweckten von allen O rten zusammen­
kamen, nicht wenig hiezu bey. Nach ausw ärts  
hatte ich m it manchen redlichen Seelen Bekannt­
schaft, welche durch Briefwechsel unterhalten wurde. 
Dieselbe gereichte mir zum S eg en , zur Ermunte­
rung und B elehrung , auch hatte ich dabey Gele­
genheit, die Liebe J e s u , die E r  an mir und an 
andern Seelen bewiesen, zu preisen.
Auch in den neunziger Jah ren  ging es durch 
manche Abwechselungen und G laubens-P rü fungen , 
wobey ich aber die T reue, Geduld und gnädige 
Durchhülfe meines H errn  und Heilandes in reichem 
M a a s  erfuhr. Gleich zu Anfang derselben wurde
ich
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ich im Herbst von einer hitzigen Krankheit befallen, 
durch welche mich der H err demüthigte, und von 
dem falschen V ertrauen auf eigene K räfte über­
zeugte und reinigte. V o r dieser Krankheit fühlte 
ich mich so stark, daß ich mich einmal im Gebet 
wie P e tru s  verm aß, m it meinem H errn  in den T od 
zu gehen. J a  ich trieb es noch weiter a ls  P e tru s . 
Ic h  sagte zu I h m :  wenn D u  mich auch in die 
Hölle verstoßen w olltest, so will ich Dich dennoch 
loben und preisen. Schon zu Anfang der Krank­
heit verlor sich diese große Freudigkeit. Doch blieb 
ich ruhig in den W illen G ottes ergeben, und empfand 
Trost in den W orten : „V o r D ir  ist Freude die 
F ü lle , und liebliches Wesen zu Deiner Rechten im - . 
mer und ewiglich. A ls aber die Krankheit nach­
ließ, und ich schon wieder das B e tt verlassen konnte, 
bekam ich ein solches Reißen in den B einen, daß 
ich T ag  und Nacht keine R uhe hatte. D a  die 
Schmerzen anhielten, und immer heftiger wurden, 
verfiel ich so tief in den Unglauben, daß ich gänz­
lich an der H ülfe G ottes verzagte, und glaubte, 
ich würde diese Schmerzen lebenslang tragen müs­
sen. Ic h  b a t, ich flehte um Erbarm en und Linde­
rung meiner Leiden, wobey mich meine treue G a t­
tin , die auch T ag  und Nacht keine R uhe hatte, 
m it ihrem Gebet unterstützte, allein es erfolgte 
keine Erhörung. O ft dachte ich, ich würde die 
unendlichen Schmerzen nicht einen T ag  mehr ertra­
gen können, und mußte dennoch acht bange Tage 
und Nächte unter denselben aushalten, und mit dem
schreck-
schrecklichsten Unglauben kämpfen. Mein treuer H ei­
land bewahrte mich zwar vor den Ausbrüchen des 
M urrens und der Ungeduld; aber das fühlte ich 
lebhaft, daß die Verdammten in der Hölle G o tt 
nicht loben und danken werden. D ie letzte Nacht 
lag ich ausgestreckt au f der Erde und stehle zum 
Heiland um Glauben und Linderung meiner Schmerzen. 
Ic h  erinnerte I h n  an S eine Schmerzen, die E r  für 
mich ausgestanden, und sagte unter andern zu I h m :  
H err Je su , D u  hast alles gefühlt, w as Schmerz 
ist; D u  hast unter Deinen großen Schmerzen auch 
um Hülfe gefleht, und bist erhört w orden; D u  
weißt ja ,  w as ein armer Mensch tragen kann, er­
barme Dich meiner um D einer für mich ausge­
standenen Schmerzen willen. A ls ich von der E rde 
aufstand, hielt zwar mein Schmerz noch an , aber 
ein dunkler S t r a h l  von Hoffnung gewährte mir 
doch in meinem Unglauben einige Linderung. D a ­
bey fiel m ir ein, einen in der N ahe wohnenden 
W undarzt zu R a th e  zu ziehen. E s  w ar Nacht, 
und ein äußerst schlechter W eg dahin. Demunge- 
achtet wurde unverzüglich ein B ote abgeschickt, wel­
cher m ir nach zwey S tunden  die A ntw ort des 
W undarztes hinterbrachte. Diese schien mir jedoch 
in hohem G rade abergläubisch, weshalb ich im Af- 
fect erklärte: ehe ich zu solch einem M itte l meine 
Zuflucht nehme, will ich mir lieber beide Beine 
abnehmen lassen. E rm attet schlummerte ich ein. 
A ls ich erwachte, w ar es schon hoch am Tage, 
und meine Schmerzen waren verschwunden. Un­
verzüglich
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verzüglich stand ich au f, und w ar nun im S tan d e , 
in der S tu b e  wieder auf und ab zu gehen. An­
fänglich fühlte ich noch eine gewisse Schwäche, die 
sich jedoch während des Gehens bald gänzlich ver­
lor. Diese unerwartete Hülfe beschämte mich gar 
sehr wegen meines U nglaubens, und mein H erz 
zerschmolz vor Liebe und Dankbarkeit. D a  ich in 
den ersten Tagen noch nicht wagte auszugehen, so 
la s  ich fleißig in der B ibel. D a  fiel m ir einmal, 
a ls  ich dieselbe aufmachte, der 24ste V ers im lOten 
Kapitel des Propheten Jerem ias, weil er mit S chw a­
bacher S ch rift gedruckt w ar, in die Augen. Ic h  
las ih n , und fand darin Zurechtweisung und Auf­
klärung über meine Krankheit. D er P rophet betet 
in demselben: „Züchtige mich, H e rr , mit M aße 
und nicht in Deinem G rim m , auf daß D u  mich 
nicht aufreibest." Sogleich ward ich an mein Ge­
bet und an meine frühere Vermeffenheit erinnert, 
und bat G o tt um Vergebung meiner Thorheit.
O  der H err hat viel an m ir gethan! E r ha t 
mich m it unbeschreiblicher Geduld und Langmuth 
getragen, und ist m ir oft m it Gnade und Liebe 
entgegengekommen. Ic h  habe selige S tunden  ge­
h ab t, in denen ich die Liebe des V ate rs  geschmeckt, 
und die K raft des Versöhnungsblutes Jesu  an mei­
nem H erzen, lebendig erfahren habe, und mit Freu­
digkeit von der Sünderliebe Jesu  zeugen konnte, 
und ich darf hoffen, daß E r  mein Zeugniß an 
manchen Seelen nicht ungesegnet gelassen hat. Meine 
Fehler und Gebrechen hat mein lieber Heiland aus
G na-
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Gnaden vergeben und zugedeckt, mir die Liebe mei­
ner B rüder geschenkt, und mich auch bey der W elt 
legitimirt. Durch die Liebe meiner B rüder bin 
ich eben so sehr gebeugt und beschämt worden, a ls  
durch meine Fehler. E r  hat mir auch die Liebe 
und das Zutrauen meiner Anverwandten wieder ge­
schenkt, und sie haben mir bey meinen mehrmaligen 
Besuchen in B erlin  ihre Liebe auf eine thätige A rt 
bewiesen. A uf der andern S e ite  fehlte es aber 
auch nicht an mancherley Leiden. Ic h  w ar oft 
traurig, wenn etwas vorkam, w as dem Reiche Jesu  
zur Schmach gereichte; oft habe ich über mein ei­
genes Verderben geweint, denn ich sah , daß in 
m ir, d. i. in meinem Fleische, nichts G utes w ohnte; 
ich bin vom Unglauben geplagt worden, und habe 
die feurigen Pfeile des Bösewichts gefühlt; im 
Leiblichen habe ich im Schweiß meines Angesichts 
mein B ro d  verdienen müssen, und w as dergleichen 
mehr ist, w as in diesem mühseligen Leben vorkommt. 
Durch Alles aber hat der H err hindurchgeholfen, 
und es mir zum Besten gereichen lassen.
I n  der M itte der neunziger J a h re  ward ich 
durch den B ruder G rasm an n , welcher in unsrer 
Gegend besuchte, m it der Verfassung der Evange­
lischen B rüder-G em eine, welche ich durch den B ru ­
der Schröder in Landsberg schon einigermaßen ken­
nen gelernt h a tte , näher bekannt, doch wußte ich 
dieselbe noch nicht nach ihrem wahren W erth zu 
schätzen. A ls einige J a h re  später der B ruder 
Nitschke von Neusalz einen Besuch im W arthebruch
machte,
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machte, und ich Tages vorher seine Ankunft von 
Landsberg a u s ,e r fu h r ,  machte ich mir noch m an­
cherley Gedanken über seinen Besuch. A ls er aber 
T ages darauf bey uns e in traf, wurden w ir , a ls  
w ir uns über den G rund unsers G laubens und 
unsrer Hoffnung erklärt hatten , noch ehe er mein 
H a u s  betra t, einig, und unsre Herzen flössen in 
Liebe zusammen. E r  besuchte alle Versammlungen, 
und auch unsern Prediger und den Superintenden­
ten in Landsberg, wodurch das Werk des H errn  
in unsrer Gegend mehr Legitimation erhielt. A ls 
er einige J a h re  später bey uns besuchte, bot ihm 
der Prediger zu Texel seine Kanzel im Landsberger 
H olländer a n , da er denn vor einer großen An­
zahl von Zuhörern im Segen  predigte.
I m  J a h r  1 7 9 8  besuchte ich meine Anver­
wandten in B erlin . Ic h  fand diesmal meinen B ru ­
der krank, und ganz anders a ls  zuvor gestimmt. 
E r  hatte sich a ls  einen S ü n d er kennen gelernt, und 
w ar um seine Seligkeit verlegen, da ich ihm denn 
die Sündcrliebe Jesu  aus E rfahrung anpreisen 
konnte. I m  November desselben J a h re s  schrieb er 
m ir, daß er Gnade und Vergebung seiner Sünden  
bey G o tt durch unsern H errn  Jesum  Christum ge­
funden habe, und nun ganz ruhig sein Ende erwarte, 
welches ein J a h r  später erfolgte.
Einige J a h re  früher erhielt ich durch den 
H errn  Oberforstmeister von Schirnding in D obri- 
lugk, einen R u f  a ls  M issronarius unter den H ei­
den, welchen ich aber auf Anrathen meiner B rüder
und
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und zweyer P red iger, mit welchen ich in Geistes­
gemeinschaft stand, ausschlug. S ie  behaupteten, 
ich würde unrecht handeln, wenn ich den Posten 
verlassen wollte, auf den G o tt mich hingestellt 
habe.
I m  J a h r  1 7 9 9  veranstaltete ich eine Unter­
redung m it einigen meiner vertrautesten B rüder, 
die besonders an dem Werke des H errn  in unsrer 
Gegend Antheil nahmen. B ey derselben kam die 
Frage in Anregung: ob es nicht gut seyn werde, 
m it der Brüdergemeide in eine nähere Verbindung 
zu treten , und um ihre Theilnahme und Anfaffung 
bey/ dem hiesigen Werk des H errn zu bitten. D ie 
Sache fand bey den versammelten B rüdern  sogleich 
B ey fa ll, und mir wurde aufgetragen, deshalb an  
die Aeltesteu - Conferenz in Neusalz zu schreiben. 
A uf dieses Ansuchen erhielten wir eine geneigte A nt­
w o rt, und in der Folge wurden uns auch die B e ­
dingungen, unter denen es geschehen könnte, bekannt 
gemacht. A ls bey uns das Nöthige verabredet und 
eingeleitet w a r, reiste ich im F rüh jah r 1 8 0 2  m it 
vier B rüdern nach H errnhut und B erthelsdorf, um 
an letzterem O rte  bey der U nitats-A eltesten-C on­
ferenz unser Gesuch anzubringen, daß künftig ein 
P a a r  Geschwister bey uns wohnen möchten. Nach­
dem w ir u n s verbindlich gemacht hatten , für den 
Unterhalt dieser Geschwister zu sorgen, wurde uns 
unsre B itte  gew ährt, und nun reisten w ir mit den 
herzlichsten Segenswünschen der ehrwürdigen V äter 
in der U nitäts-A eltesten-Conferenz und vieler an­
dern
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der» lieben Geschwister über Niesky froh und dank­
bar nach Hause. I m  October desselben J a h re s  
kamen die Geschwister J a h r  bey uns a n , und w ur­
den durch den -Prediger, B ruder Nitschke, den hie­
sigen verbundenen Geschwistern vorgestellt, bekamen 
aber ihren W ohnort in H avanna. B ruder J a h r  
bereiste bald darauf alle Versammlungen, und ge­
w ann nach und nach das Zutrauen und die Liebe 
aller Geschwister, wodurch ihm die schwere Lage, 
in welcher er diesen Posten im V ertrauen auf die 
Durchhülfe unsers lieben H errn  an tra t, in der Folge 
immer mehr erleichtert wurde.
Am 13ten Februar 1 8 0 7  gefiel eS dem H ei­
lan d , meine treue Begleiterin auf meinem mühseli­
gen Lebenspfade, nachdem sie mehrere J a h re  ge­
kränkelt h a tte , selig zu vollenden. S ie  w ar eine 
von den stillen S eelen , die gern in sich gekehrt 
einhergehen, und ihren Schatz zu bewahren suchen. 
D abey fehlte es ih r aber nicht an Erkenntniß und 
an G aben , sich über ihren Herzens - Zustand zu er­
klären, und wenn es erfordert wurde, auch Andern 
m it ihren Erfahrungen zu dienen. —  I n  dem 
nämlichen J a h r  tra t  ich zum zweitenmal in die Ehe 
m it Helene B eate Gottliebe von W edel, an wel­
cher m ir der H err aberm als eine liebende, treue 
und an allen meinen Umständen theilnehmende G a t­
tin  zuführte. . , k
W er bin ich großer S ü n d e r , mein G o tt und 
H eiland ! daß D u  mich so viele J a h re  mit Geduld 
und Langmuth getragen, und so große Gnade und
'  B arm -
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Barmherzigkeit an  m ir bewiesen hast, und w as hat 
Dich bewogen, mich von meinem Verderben und 
vorn ewigen Untergang zu erretten? Ach, ich weiß 
keine Ursach anzugeben a ls  D ein treues Lieben, das 
Dich vom Him m el herab in meine N oth  und mein 
Elend getrieben. D u  sahst mich in meinem B lu te  
liegen und sprachst zu m ir : du sollst leben! ja  du 
sollst leben! Ehe ich sterben und ewig verloren seyn 
sollte, wolltest D u  lieber mit Vergießung alles 
Deines B lu tes  fü r mich den schimpflichsten und 
schmerzhaftesten T od sterben und mich dadurch vom 
ewigen T ode, den ich au f tausendfache A rt ver­
dient ha tte , befreyen, und m ir die durch S ü n d e  
verscherzte und Verlorne Seligkeit wieder erwerben. 
V on Jugend  au f w ar ich ein S ü n d e r und Ueber- 
treter D einer heiligen Gebote. V on meiner J u ­
gend au f bist D u  m ir nachgegangen, und hast mich 
a ls  ein verirrtes und Verlornes S ch a f gesucht, und 
da ich D ir  nicht mehr ausweichen konnte, und D ei­
nem Erbarm en und Deiner Liebe nachgeben mußte, 
da nahmst D u  mich auf Deine Arme und brach­
test mich zu D einer Heerde. Meine Sünden-W un- 
den heiltest D u  durch Deine heiligen W unden. D u  
hast mich gewaschen mit Deinem B lu te  von mei­
nen S ü n d en  und mein geängstigtes Gewissen gestillt 
und mich Deinen theuern Gottessrieden fühlen las­
sen. I n  der Ewigkeit will ich noch der S tu n d e  
gedenken, in der ich unter Weinen und Flehen zum 
erstenmal D ein Naheseyn fühlte, da ich Dich am 
Kreuze in Deinem B lu t und in  Deinen W unden
Zweites Heft. 1830. X a ls
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a ls  meinen Versöhner erkannte, und m ir Dein Geist 
das S iegel der Kindschaft auf mein verwundetes 
H erz drückte. O  wie unschätzbar wurde m ir da 
Dein theures V erdienst, und durch Deine G nade 
gestärkt schwur ich D ir  ewige Treue. Aber wie 
viel M ühe und Arbeit habe ich D ir  auch nach er­
langter Gnade noch gemacht, und mit welcher Ge­
duld und Langmuth hast D u  mich getragen und 
m ir meine vielfältigen Fehler und Vergehungen auS 
Gnaden vergeben. D u  halfst m ir durch alle G e­
fahren gnädig hindurch, und wenn D u  mich zu­
weilen ein wenig sinken ließest, so geschah es nur, 
um mich zu demüthigen und mich zur Erkenntniß 
meines Elends zu bringen. Kaum hatte ich die 
ersten Buchstaben des Christenthums begriffen, so 
fing ich schon an Andere zu lehren und zur G o tt­
seligkeit anzuführen. Ic h  hatte es D ir  versprochen, 
daß ich die Uebertreter Deine Wege führen woll­
te , und D u  genehmigtest mein Versprechen und 
schafftest m ir selbst Gelegenheit dazu. Aber ich 
kannte die Gefahren nicht, die damit verbunden 
waren. M ein eigener Geist mischte sich oft in 
Deine Sache. Ic h  kannte mein tiefes Verderben 
noch nicht, und hätte ohne Deine B ew ahrung mir 
selbst und Andern leicht zum Schaden seyn können. 
Ic h  wuchs zwar schnell in Erkenntniß, aber die 
reine Liebe, die nur Dich sucht und meint, w ar 
nicht immer die Triebfeder meiner Handlungen. 
Ich  erschrak, da D u  mir mein Elend und Unver­
mögen von Zeit zu Zeit immer mehr durch Deinen
- Geist
Geist aufdecktest und mich fühlen ließest, und wäre 
schier in den Unglauben zurückgesunken, wenn mich 
nicht Deine Gnade erhalten hätte. D ie ersten süßen 
Empfindungen D einer Gnade und Liebe verschwan­
den aus meinem H erzen, und Versuchungen aller 
A rt stellten sich e in , und oft schoß der Feind die 
giftigsten Lästerungen auf mein Herz ab. Ic h  w ar 
wie vom Feinde zu B oden geworfen, aber Deine 
Gnadenflügel bedeckten mich, und indem ich selbst 
überwunden zu seyn schien, konnte ich doch zu D ei­
nen Kindern von Deinem herrlichen S iege reden 
und ihnen Deine Sünderliebe anpreisen. Lange 
blieb ich in diesem finstern Zustande, bis m ir au f 
Deinen Befehl einer Deiner S tre ite r  zurief: „lasset 
uns aufsehen auf Jesum , den Anfänger und Vollen­
der des G laubens."  Schnell w ard meine S eele  
von eben dem Lichte erleuchtet, welches jenen Apo­
stel au f dem Wege nach D am askus äußerlich um- 
leuchtete, und ich sah Dich wieder. W enn mein 
H erz stolz werden w ollte, wußtest D u  mich durch 
V orhaltung meines Elendes zu demüthigen; und 
wenn mein Geist zagte und mich mein eigenes H erz 
verdammen wollte, zeigtest D u  mir D ein H erz. 
O  ewige Liebe, ich bin und bleibe ein W under 
Deiner G nade, ein ewiger Bew eis von der V oll- 
gültigkeit D einer Erlösung durch D ein O pfer am 
Kreuz. Nimm mich nun hin , wenn es D ir  gefällt, 
und vollende mich selig in Deinem B lu te . I c h  
bin zufrieden, wenn ich auch nur der Geringste in 
Deinem Reiche, ein T h ü rh ü te r, ein Schemel D ei-
X L  ner
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ner für mich durchgrabenen Füße werden kann. 
Aber selig, selig mußt D u  mich machen!
Am 6ten August 1821 tra t ich mein 77stes 
Lebensjahr unter schweren körperlichen Leiden an. 
Schon seit dem Ju n y  hatte ich an Brustkrämpfen 
empfindlich gelitten, wobey m ir der Gebrauch der 
verordneten M itte l wenig oder gar nicht zu S t a t ­
ten kam. Unter den heftigsten Schmerzen w ar ich 
alle Augenblicke in G efahr zu ersticken. O ft be­
fand ich mich mehrere S tunden  lang in diesem 
traurigen Zustande, in welchem ich mit Schmerzen 
meiner Erlösung sehnend entgegen harrte. Alle, die 
mich in diesem Zustand sahen, hatten das innigste 
M itleiden mit m ir und flehten fü r mich zum H errn , 
der mich auch unter dieser harten P rü fung  im G lau­
ben an Seine gewisse Hülfe im In n e rn  ruhig er­
h ie lt, und mich vor M urren und Ungeduld be­
w ahrte. Gerade an meinem G eburtstage waren 
die Schmerzen fast den ganzen T ag  ununterbrochen 
gleich heftig, und ich glaubte auch bisweilen, daß 
der T od  noch an demselben aller N oth  ein Ende 
machen werde. Aber der H err hatte ein Anderes 
beschlossen. D enn mit diesem Tage verloren sich 
nach und nach die Schm erzen, ohne daß man eine 
andere Ursache davon angeben konnte, a ls  diese: 
D er H err hat geholfen! S o  habe ich die H ülfe 
des H errn  nach Seele und Leib in meinem Leben 
oft erfahren. O  ein treuer G o tt und V ater S einer 
armen Kinder! O  ein barmherziger H ohepriester 
und H eiland , der immer a ls  Fürsprecher u n d V e r-
söhner
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söhner unsrer S ünden  mit Seinem  theuern V er­
dienste in S einer verklärten Versöhners - G estalt vor
l  -  . T  -  ^  ^  ' '
den durch Seinen vollkommenen Gehorsam und durch 
Leiden des Todes versöhnten V a te r H intritt, und 
I h m  S e in  theures Verdienst vorhält und für uns 
bittet! W ozu mir diese Krankheit gedient und w as 
ich während und nach derselben an meinem armen 
Herzen erfahren, davon will ich schweigen, aber 
G o tt in Zeit und Ewigkeit dafür anbeten, loben 
und preisen. W enn ich nun am Ende meiner Lauf­
bahn auf die verflossenen Tage meines sündigen 
Lebens zurücksehe, und die Geduld und Langmuth 
G ottes meines Heilandes erw äge, mit welcher E r  
mich so viele J a h re  getragen, in so vielen Gefah­
ren auf meinen Sündenwegen mich vor dem ewi­
gen Untergang bew ahrt, und des V ergebens, H e . 
bens und T ragens bis heute noch nicht müde ge­
worden ist, so sinke ich nieder und bin erstaunens- 
voll, erhol' mich wieder und sage: ist es wol auch 
möglich, S ü n d e r so zu lieben, die D ir  gemacht so 
viel B etrüben?
S o  weit hat der selige Bruder die Nachricht 
von seinem Gang durch diese Zeit im April 1823 
selbst aufgezeichnet. Bruder Jahr fügt noch fol­
gendes hinzu:
D er nun selig vollendete B ruder LenH w ar 
der bekannte merkwürdige M a n n , der nach einem 
lang fortgesetzten ausschweifenden Lebenswandel im 
W arthebruch zur Erkenntniß seiner Sünden  gelangte, 
Jesum  a ls  S einen  Versöhner kennen lernte, und
den
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den der Herr Vielen zum Segen setzte. Bey der 
damaligen Erweckung war sein Haus jederzeit ein 
Zufluchtsort für viele um ihr Heil bekümmerte See­
len, die bey ihm evangelischen Trost und Zurecht­
weisung fanden, wobey er sich ungemein thätig 
bewies. I n  seinem hohen Alter genoß er eine gute 
Gesundheit, beschäftigte sich mit der Unterweisung 
einiger Kinder unsrer Geschwister, und war densel­
ben zum Segen. Daß er zunehmender Körper­
Schwäche halben nicht mehr so wie ehedem herum 
reisen konnte, machte ihm viel zu schaffen, um so 
mehr aber gereichte ihm jeder Besuch von Geschwi­
stern zur Aufmunterung. —  Er war kein vermö­
gender Mann. Sein ganzes Besitzthum bestand in 
einem Häuschen, zwey Kühen und fünf Morgen 
Landes, welche er, so lang er hiezu im Stande 
war, selbst bearbeitete. Nichts desto weniger fan­
den alle, die ihn besuchten, —  und deren waren 
in den ersten Jahren der hiesigen Erweckung nicht 
wenige —  bey ihm jederzeit eine gastfreye Auf­
nahme, und mit freudigem Dank gegen den Herrn 
konnte er bezeugen, daß er nie Mangel gehabt 
habe.
Auf die Nachricht, daß mein Nachfolger in 
Neu-Dresden angekommen sey, schickte er am 19ten 
April 1828 einen Boten an denselben mit Bitte, 
ihn zu besuchen. Nach der Rückkunft des Boten 
unterhielt er sich mit diesem und dem Bruder Rin­
ger noch . recht lebhaft bis gegen zehn Uhr, wor­
auf er sich völlig gesund zur Ruhe begab. I n
der
der N acht klagte er plötzlich über Unwohlseyn, w or­
auf seine F rau  den Nachbar weckte, um den B ru ­
der R inger zu ihm zu holen. A ls sie aber zurück­
kam, w ar er bereits entschlafen. S eine hinterlas­
sene H ü tte  wurde unter einem sehr zahlreichen Ge­
folge zu ihrer Ruhestätte begleitet, und sein H in ­
scheiden gar sehr bedauert.
D ie Zeit seiner W allfahrt hieniede» hat ge­
w ährt 8 2  J a h r  und 8 M onate.
Correspondenz - Nachrichten.
I. I r l a n d .
i§ c h o n  vor mehreren Ja h re n  w ar bey unsern 
B rüdern  in I r la n d  der lebhafte Wunsch rege ge­
worden, das Ih r ig e  dazu beytragen zu können, um 
unter der geringeren Volksklasse jenes Landes die 
Erkenntniß evangelischer W ahrheit zu befördern. 
I n  der gegenwärtigen Zeit zeigten sich stärkere Auf­
forderungen dazu von mehreren S eiten . I n  die­
ser Absicht faßten sie den Gedanken au f, von S e i­
ten der Brüderkirche, fü rs  erste durch Aussendung 
von B rü d e rn , welche in den Häusern der Armen 
die heilige S chrift vorzulesen und zu erklären den 
Auftrag hätten , späterhin vielleicht, im Fall eines 
günstigen E rfolges, durch Anstellung r e i s e n d e r  
P r e d i g e r ,  zur Ausbreitung des göttlichen W or­
tes unter dem Landvolke auf eine heilsame Weise
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mitzuwirken. Nachdem dieser Vorschlag, dessen 
Ausführung ein weites Feld zu gesegneter Wirk­
samkeit zu eröffnen versprach, und durch eine sich 
rundthuende Willigkeit zu werkthätiger Unterstützung 
nach Wunsch begünstigt zu werden schien, von der 
Provinzial-Helfer-Conferenz für England und I r ­
land, so wie von der Unitäts-Nettesten-Conferenz 
reiflich erwogen und gebilligt worden war, hat Br. 
James Robert Smyth von Gracesield auf einen 
dazu erhaltenen Antrag im verwichenen Sommer 
sich willig finden lassen, in der vorbezeichneten Art 
einen erstmaligen Versuch zu machen. Ueber die 
erfreulichen Ergebnisse desselben enthält das neueste 
Schreiben aus der Provinzial-Helfer-Conferenz in 
Ockbrock folgende Nachricht:
Br. Smyth arbeitet mit sichtbarem Segen 
als Vorleser der heiligen Schriften unter den Ar­
men, sowol Katholiken als Protestanten, in der 
Umgegend von Gracesield im nördlichen Irland. 
Seine Reiseberichte lauten überaus anziehend und 
ermunternd; so daß die Aeltesten-Conferenz in Grace- 
hill bereits im Falle ist, sich nach einem zweyten 
paßlichen Bruder zur Bedienung eines anderen Be­
zirks umzusehen. O möchte doch dieser zur Ehre 
Christi gemeinte Versuch der in finsterer Unwissen­
heit befangenen Bevölkerung jenes unglücklichen zer­
rütteten Landes, wo Priesterherrschaft über die Ge­
wissen der anvertrauten Seelen eine unumschränkte 
Gewalt ausübt, in Gottes Hand zu einem immer 
wachsenden Segen gedeihen, und möchte das Licht
— Zss
der wahren Friedensbotschaft endlich hervorbrechen 
und die geistige Verfinsterung zerstreuen, welche 
jenes beklagenswerthe Volk umgibt. Tief fühlen 
wir, daß hierin allein eine gründliche Abhülfe aller 
der Uebel zu suchen sey, welche dieses verwahrlosete 
Eiland in seinem Innersten zerreißen, und flehen 
daher zum Herrn, daß Er diese unsere schwachen 
Bemühungen in ihrem geringen Grade zu einem 
mitwirkenden Mittel machen wolle, um einen so 
wünschenswerthen Zweck allmählig zu erreichen. Er 
wolle uns auch zu diesen Liebesworten Brüder fin­
den lassen, welche mit einer richtigen Erkenntniß 
von» Wort des Lebens, und der lebendigen Erfah­
rung von seiner Wirksamkeit am eigenen Herze» 
auch den brennenden Eifer und die aus der Liebe 
zu Christo Herfließende Willigkeit verbinden, welche 
ihnen allein zur freudigen selbstvergessenen Erwä­
gung aller von einem solchen Beruf unzertrennbaren 
Entbehrungen und Mühseligkeiten Muth und Kraft 
verleihen kann, und denen es zugleich an der nö­
thigen Weisheit und Vorsicht nicht fehlt, ohne 
welche sie Gefahr laufen würden,' mehr Schaden 
als Nutzen zu stiften. Ein solches Unternehmen, 
das die Ausbreitung des Reiches Christi auf Erde» 
und die Beförderung des Seelenheils unserer Mit- 
erlösten zum Zwecke hat, ermangelt nicht, in und 
außer unsern Gemeinen, eine rege werkthätige Theil­
nahme zu erwecken, welche sich auch unaufgefordert 
durch dargebotene Geldbeyträge an den Tag ge­
legt hat. —
S o
S o  lebhaft wir uns aber aufgefordert fühlen, 
dieses! Werk, so weit unsre Kräfte reichen, besör- 
dem zu helfen, eben so sehr erkennen wir auch die 
Nothwendigkeit, dabey langsam und vorsichtig zu 
Werke zu gehen, um nicht Erwartungen zu erregen, 
welche wir endlich zu; erfüllen außer Stand seyn 
möchten.
II. S ü d ,  A f r i k a .
».) Auszug aus 2  Briefen deS B r. L em m erz am 
K l i p p l a a t - R e v i e r ,  vorn 7ten Zuly und
24sten August 1829.
Bauana hat uns mit seiner Familie für eine 
Zeit verlassen, um sich nordwärts zu ziehen, und 
zwar aus Furcht vor dem räuberischen Kaffer Ma- 
kama, während Mapas mit den meisten Tambukkis 
sich nach Osten gewendet hat. Dafür hat der Herr 
uns von Westen her neue Tambukkis zugeführt, 
die an Makama alles das Ihrige verloren hatten. 
Zwischen SO und 40 derselben sind auf ihre Bitte 
als Einwohner unsers Ortes angenommen worden. 
Wir sind dem Herrn von Herzen dankbar, daß Er 
so immer wieder Seelen zu uns hinlockt, aus denen 
wir hoffen dürfen, Ihm  noch einen Schmerzenslohn 
einzusammeln; aber immer aufs neue bedürfen wir 
auch der Stärkung unsers Glaubens im Gebet 
zum Herrn der Ernte, damit Er unter diesen un­
wissenden, verfinsterten, und in den schrecklichsten
Sünden
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Sünden und Lästern groß gewordenen Heiden uns 
Muth, Vertrauen und Geduld erhalte. Ueber den 
Abzug Bauanas würden wir, da er noch keine 
Neigung, sich zu bekehren, an den Tag legt, und 
in mancher Hinsicht ein lästiger Nachbar ist, eben 
nicht sehr verlegen seyn, wenn nicht mehrere von 
seinen Frauen und Töchtern, die beym fleißigen 
Besuch unserer Versammlungen und Schulen ein 
reges Gefühl zeigen, erfreuliche Hoffnungen erweck­
ten. Uebrigens ist er durch seine Entfernung der 
Gefahr nicht entgangen, indem Makama, an uns 
vorübergehend, ihn aufgesucht und eines Theiles 
seiner Heerden beraubt hat. Auch dem Mapas 
und seinem Volke sind von derselben Nation, die 
uns im verwichenen Jahre so schwer bedrohte, 
abermals 6 Heerden weggenommen worden. —  
Während so um uns her nichts als Krieg und 
Kriegsgeschrey ertönt, läßt uns unser lieber Herr 
von innen und außen in Friede leben. S o  konn­
ten wir gestern am SZsten August unsre neue Kirche 
im seligen Gefühl Seiner Nähe einweihen. Nach­
dem wir uns in unserm kleinen Vorhaus, das bis­
her als Kirche gedient hatte, versammelt, und un­
serm lieben Herrn für Sein gnadenvolles Bekennt­
niß zu uns an diesem Orte unsern gerührtesten 
Dank dargebracht hatten, zogen wir paarweise un­
ter Gesäng en das neuerbaute Local ein, und wei- 
heten dasselbe der Verkündigung Seines heilbringen­
den Wortes, wobey, so wie in der darauf folgen­
den Predigt und anderen Versammlungen, manche
Dank-
—  3 2 8  —
D ank- und Liebesthränen flössen. D ie B a u a rt ist 
die in hiesiger Gegend übliche, auf welche man sich 
theils durch die heftigen S tü rm e , theils durch den 
> M angel an tauglichen M aterialien hingewiesen sieht. 
D a s  Ganze besteht eigentlich nur aus einem auf 
ebenem B oden ruhenden von ungezimmertem W ei- 
denholz und Ried zusammengesetzten, und mit Lehm 
beworfenen D ach , und kann dieser Beschaffenheit 
halber bey einer Länge von 6 2  Fuß (m it Inbegriff 
einer Kammer) nicht mehr a ls  1 2  Fuß B reite ha- 
bem D ie Bänke sind S täm m e von W eiden- und 
D ornenbäum en, w oraus auch die Thüren und Fen­
sterrahm en, (denn Fenster haben w ir nicht) gear­
beitet sind. Dieses Gebäude, sammt allem Zube­
h ö r, Tisch, S tü h len  rc. ist ohne alle Hülfe eines 
Tischlers, Zimmermanns, oder M aurers vollendet 
worden. G anz auf gleiche Weise ist auch unser 
W ohnhaus aufgeführt. Dasselbe ist so niedrig, daß 
ein in der M itte  ausrecht stehender M ann  mit aus­
gestreckten Armen die schrägen W ände zu beyden 
S e iten  berühren kaum Hiezu kommt noch der be­
schwerliche Umstand, daß m an bey dieser unmittel­
baren B erührung  mit dem Erdboden sich des von 
allen S eiten  aus den anstoßenden Viehkraalen ein­
dringenden Ungeziefers auf keine A rt zu erwehren 
weiß. S ieben T am bukki-H ütten , wie Bienenkörbe 
gestaltet, sind gleichfalls in diesem S om m er fertig 
geworden, und 2 0 0  Obstbäume, die ich von einem 
10  S tu n d en  weit entfernten Bauernplatze herbey- 
geholt h a tte , angepflanzt. Zum letzten allgemei-
neu
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nen Sprechen fanden sich 3 8  Tambukkis ein, und 
was Geschwister Hoffmann's von ihren Unterredun­
gen mit ihnen bezeugten, hat uns beschämt und 
zu innigem Danke aufgeregt. —
Noch niemals habe ich während meines fast 
14jährigen Aufenthaltes in diesem Lande einen sol­
chen Europäischen Winter, als Hier in den letzt­
verflossenen Monaten, gesehen. Es schneyt häufig, 
und alle Berge nach dem Kafferlande zu sind mit 
Schnee bedeckt. Wir bewohnen aber auch eine der
höchsten und stürmischsten Gegenden des ganzen 
Landes. , .
b.) Aus Enon schreibt Br. Hornig:
Nachdem eine beyspiellose Dürre, welche fast 
ein Jahr lang anhielt, bis in den May geherrscht 
hatte, schenkte uns der himmlische Vater erquicken­
de Regengüsse, so daß unser Fluß nun wieder stark 
läuft, und uns zur Bewässerung unserer Gärten 
den ganzen Sommer hindurch hinlänglichen Vor- 
rath verspricht. —
Was den Gang unserer Gemeine betrifft, so 
darf man wohl sagen, daß die meisten der in un­
serer Pflege stehenden Seelen ihr Gnadenloos er­
kennen , und in der Gnade und Erkenntniß zu wach­
sen ein ernstliches Verlangen trägem Selbst bey 
der Mehrzahl meiner Schulknaben ist die Arbeit 
des heiligen Geistes an den Herzen deutlich wahr­
zunehmen. Wenn ich sie ermähne, brechen sie in
Thränen
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Thränen aus, und versprechen nach Kinderart viel. 
Den Brüdern der Unitäts-Aeltesten-Conferenz las­
sen sie sagen, daß sie sich ihre Schulzeit gut zu 
nutze machen und ein ganzes Eigenthum des Hei­
landes werden wollen. —
Liebe herrscht in unserem Hausgemeinlein; 
Dank sey Jesu Huld, welcher mit Geduld unsre 
große Schwachheit trägt. Ein jedes von uns hat 
von früh bis spät vollauf zu thun, zumal jetzt, 
da man den Hottentotten bey den nahrlosen Zei­









in dem Buchladen zu Gnadau, im RegierungS
Bezirk von Magdeburg,
b e y
H a n s  F r a n z  B u r k h a r d
»
um die bemerken, zum Theil beträchtlich herabgesetzten, Preise
zu haben sind.
1 8  8  0.
- r 4 .
« W
' '  ^
>
' '  '





>  ' <
f  ^ / <  /
-kX !'k  . > <- 4 ' ' > 5 r ' -
/
.  » '/u.
. «  - V
'  ^  ^ .
. . . .  >
'- k )  ü  '-I -  »  V  .  ^  ^  ^  '  -
. ' .
> . ^ '' .
i  <
.  > ^






-> 4,,t L . >7  .  r  ^. : '.. ." ' .  ^ ^
 ^ ' > < «  .  . N
. '  4
»» ..
» '





> . » «
'  , .  V  '  ^ '





) -  ^  ^  '




u '  . '  ,
Anmerkung. Der Thaler ist zu 3o Sgr. Courant gerechnet. 
Briefe und Gelder werden portofrey erbeten.
Pr. Cour.
Augsburgische Confession, deren 21 Lehr- 
Artikel. 8.
Barbysche Sammlungen. 8.
Beytrage zur Erbauung aus der Brüder- 
gemeine, sechs Hefte. Ja h r 1817.
Dieselben vom Ja h r 1818.
Brüdergcsangbuch, auf sein Druckpapier, 
836 Seiten und 7 Bogen Register. 
Auflage von 1824.
Nachtrag zu demselben.
Brüdergcsangbuch, auf Postpap. 1824.
Nachtrag zu demselben.
Brüdergcsangbuch mit gröberer Schrift, mit 
vorigem Seite auf Seite, in Mediän- 
Octav, auf weiß Druckpap. 1824.
Nachtrag zu demselben.
Cranz, David, alte und neue Brüderhi- 
storie, 868 Seiten. 1772.
— deren erste Fortsetzung durch I .  C. 
Hegner, 390 Seiten. 1790.
— zweite Fortsetzung von demselben, 340 
Seiten. 1806.
— dritte Fortsetzung von demselben, 728 
Seiten. 1816.
Cranz, David, Fortsetzung der Historie von 
Grönland u. dortiger Bruder-Mission, 
360 Seiten. 1773.
Dreißig Predigten für Mitglieder u. Freunde 
der Brüdergemeine, dritte Auflage, 2 2 j 
Bogen in Median-Octav. 182S. "
(A uf Schreibpapier sind nur wenige 
Exemplare abgezogen.)
Feyer, die, des Ersten Säcularfestes zu 
Herrnhut, mit einem Kupfer, 1822, 7j  










Feyer des hundertjährigen Jubel-Gemein- 
festes der Gemeine Herrnhut am 12ten 
M ay 1824, in M edian-Octav, geheftet.
Feyer der Jubel-Gedenktage des 13ten u. 
I7tcn August 1827, in Median-Octav, 
68 Seiten.
Garve's Brüdergesänge, auf fein Druck­
papier, 116 Seiten. 1827. Netto.
Gedenktage, die, der alten Brüderkirche, 
nebst einem Anhang, 11 Bogen in Me­
diän-Octav. 1821.
Gedenktage, die, der erneuerten Brüder­
kirche, 1 6 j Bogen in Mediän-Octav. 
1821.
Geschichte der Tage des Menschensohnes 
von der Marterwoche an bis zu seiner 
Himmelfahrt, 88 Seiten.
Gregor, Christian, Choralbuch, 380 Seiten 
in Q uart, dritte Auflage. 1819.
Harmonie der 4 Evangelisten, 272 Seiten. 
1820.
H aupt-Inhalt der Lehre Jesu, 88 Seiten. 
1822.
Heilsame Lehre, die, aus den Schriften 
älterer reformirter Gottesgelehrten, 368 
Seiten. 2te Aufl 1817.
Kurzgefaßte historische Nachricht von der 
gegenwärtigen Verfassung der Brüder- 
Unität, Augsburgischer Confession, 5te 
völlig umgearbeitete und vermehrte Auf­
lage, in Median-Octav, Schreibpapier. 
1828
Dasselbe auf Velin-Papier. ^
Liturgische Gesänge der Evangelischen Brü- 
dergemcinen, neu durchgesehen und ver­
mehrt, in M edian-Octav, 247 Seiten, 
auf feinem weißem Druckpapier. 1823.
Liturgische Gesänge rc. auf Postpap. 11 Gr.
Liturgien für die Chöre in den evangeli­
schen Brüdergemeinen. Neu durchgese­
hen und vermehrt, in Median-Octav 
























Liturgien für ein Chor einzeln.
Lauf-Liturgien bey Kindertaufen. 1824.
Loskiel, Georg Heinrich, Geschichte der
Mission der evangelischen Brüder unter
den Indianern in Nord-Amerika. 783 
Seiten. 1789.
Loosungen und Lehrtexte der Brüderge- 
meine für 1831 auf Druckpap.
— auf Postpapier.
—  auf Schreibpapier.
Luthers, M ., kleiner Katechismus. 1823.
M ilner's, Joseph, Geschichte der Kirche 
Christi, aus dem Englischen übersetzt von 






Nachrichten aus der Brüdergemeine, von 
1828 —  1830. Jeder Jahrgang in 6 
Heften oirca 60 Bogen in Median-Oc­
tav enthaltend.
Die Jahrgange 1819 --- 1tz27 werden 
erlassen, jeder für
Diese Nachrichten werden fortgesetzt.
Naturalien zu sammeln, Anweisung dazu, 
von Joh. Jacob Bossart.
Oldendorp, C. G. A., Geschichte der Mis­
sion der evangelischen Brüder auf den 
dänisch - westindischen Inseln S t .  Tho­
m as, Crux und Ja n . Herausgegeben 
von I .  I .  Bossart, 1068 Seiten, mit 
Kupfern und Charten. 1777.
Praktische Bemerkungen, die Führung des 
evangelischen Predigtamtes betreffend, 
120 Seiten.
Reichet, Carl Rudolph, Predigten über die 
Sonntags- und Festtags-Episteln, ent­
haltend die evangelische Sittenkehre, 952 
Seiten in Q uart. 1787.
1
Risler, JeremiaS, Betrachtungen der Weis­
heit Gottes in dem Kreuzestode Jesu, 
96 Seiten. 1826.
Risler, Jerem ias, historischer Auszug aus 
den Büchern des alten Testaments, 736 
Seiten, 4te Aufl., 1826.
R isler, Jerem ias, Erzählungen aus der 
Geschichte der Brüderkirche. Bier Hefte. 
49H Bogen. Zusammen
Lclrolleri tloru Lsrbieosis 1775»
—  Luxplem sninin 1787.
Spangenberg, August Gottlieb, Iclsa kläsl 
krsirurn oder kurzer Begriff christlicher 
Lehre in den evangelischen Brüdergemei- 
nen, S92 Seiten. 1824.
Spangenberg, August Gottlieb, Reden an 
die Kinder, 2 Sam m l. 221 Seiten.
—  Bon der Arbeit der evangelischen Brü- 
der unter den Heiden, 168 Seiten.
—  Etwas von der Pflege des Leibes für 
Kinder.
Spangenberg, August Gottlieb, von der 
Hoffnung des ewigen Lebens» 32 S .
—  über die Worte P au li: das W ort vom 
Kreuz rc. 1 Cor. 1, 18. 56 Seiten.
Spangenberg, von der Vergebung der S ü n ­
den, 32 Seiten.
Spangenbergs Leben, beschrieben von I .  
R isler, 516 Seiten, mit dessen Bild- 
niß. 1794.
—  dessen Bildniß.
Wilkok's, Thomas, Honigtropfen.
D es seligen G rafen Nicokaus Ludwig
von Zinzendorf:
Auszüge auS seinen Reden, durch Gott­
fried Clemens und I .  C. Düvernoy. 
a) über die 5 Bücher Mosis.
Erster Band, 10 S g r. Zweiter Band, 10 
S g r . D ritter Band, 7 j  S g r.
Pr. Cour.
K) über die 4 Evangelisten.
Erster Band, 7z S g r . Zweyter Band. 7z 
S g r. Dritter B and. 7z S g r. Vierter 
Band, 10 S g r . Fünfter Band, 7 ; S q r. 
Sechster Band, 15 S g r .
Sämmtliche 9 Bde. werden erlassen für 
Zinzendorfs, N. L. Gr. von, Leben, von 
A. G. Spangenberg, in 8 Theilen.
D a der ite  u.Zte Theil ausgegangen sind, 
so kann vorerst nur Bestellung auf das 
ganze Werk angenommen werden, wel­
ches aber 2 Rthlr. kosten wird.
—  kurzgefaßte Lebensgeschichte, von I .  C. 
Düvernoy, 138 Seiten. 1793.
Zinzendorfs Reden, in Pensylvanien gehal­
ten, 1760.
Zinzendorfs Reden, in Berlin gehalten, 
Ite Auflage.
—  dieselben, 224 Seiten, 2 teAufl., 1781.
—  Reden, in Berthelsdorf gehalten, 176 
Seiten. 1776.
—  Einige seiner letzten Reden, 152 Seiten. 
1824.
—  Reden, in der Schweiz gehalten, 87 
Seiten. 1757.
—  Gedanken über verschiedene evangelische 
Wahrheiten, 230 Seiten, 2 te Aufl., 1820.




—  theologische Bedenken, 206 Seiten. 4 .
1742. -
Zinzendorfs Bildniß. 8.
S tatu ten  der evangelischen Brüder-Unität.
Zweyte Auflage 1822.
Zum 25sten Juny . Die Uebergabe der 
Augsburgischen Confession, 1530. I n  





Aus diese Schriften werden in allen Brüdevgemeinen Bestellungen 
angenommen, auch sind dieselben in Commission in der Buchhand­
lung des Waisenhauses in Halle und bey Paul Gotthelf Kummer 
in Leipzig. '
Auswärtige, besonders vom Verlagsorte weit entfernt wohnende 
resp. Sammler von Bücher-Bestellungen, sind berechtigt, wegen 
der ihnen zur Last fallenden Vexsendungskosten, den Preis dieser 
Bücher nach Verhältniß ihrer Unkosten zu erhöhen, weil ihnen auch 
bey Quantitäten nur ein mäßiger Rabatt bewilligt werden kann.
Außer diesen hiesigen Verlags - Schriften werden nach Verlangen 
auch Schriften fremden Verlags (jedoch diese letzter» nur auf be­
stimmte Rechnung) zu billigen Preisen besorgt, indem die hiesige 
Buchhandlung mit verschiedenen ansehnlichen Buchhandlungen in 
Geschäfts-Verhältnissen stehet. "
I n  V o r r a t h  ist f o l g e n d e s :
Geistliche Lieder für Mitglieder u. Freunde 
der Brüdergemeine, 2te Auflage 1827.
Christliche Gesänge, Görlitz 1825.
Erinnerungen an den Grafen v. Zinzen- 
dorf, Berlin 1828.
Bildniß desselben, in Folio, von F. Lch- 
mann in Berlin.
Jeremias, von Zinzendorf. Neue Auflage 
Berlin 1830.
Etwas fürs Herz auf dem Wege zur 
Ewigkeit, Basel. . ^ -
Battier's Predigten.
Stückelberger's Catech. Predigten.
Goßner's Schatzkastlein, 2 Theile.
Ziehbüchel, 100 Verse, roh.
Gregors Gebete und Betrachtungen.
Luthers Werke, 10 Bündchen in 12, Ham­
burg 1826.
—  Leben und Wirken.
Biblen, D r. Meyers Übersetzung, ohne 
Anmerkungen.
Lazarus, der Kranke, Sterbende und Auf- 
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Theilnehmer rechnen d a rf , so w ird sich ddr P re is  billig 
darnach richten müssen. Zeder Ja h rg a n g  kostet von 
1 8 2 7  an  2  R th lr . 2 1  G r . 8  P f .  sächs. oder S R th lr .  
P reu ß . C ourant (N etto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im B uchla­
den zu G nadau, a ls  in sämmtlichen Brüder-Gem einen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
welche bis daher die Gem ein-Nachrichten mitgetheilt er­
hielten , aber für das folgende J a h r  eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen w ün- 
schen,oder dieselben etwa gar nicht mehr fo rt halten woll­
ten , werden ersucht, solches vor Ende des J a h re s
weil '  " '_ _ 2 ,. . anzuzeigen; t im F a ll , wenn keine
solche Anzeige eingehet, angenommen wird, daß sie solche 
wie bisher fo rt halten wollen.
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sam m lung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
G üte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B riefporto  und Versendungskosten von den 





W er neun Exemplare dieser Nachrichten nimmt, 
erhält das zehnte frey. D ie  ältern  Jah rg än g e  1 8 1 9  bis 
1 8 2 7  aber werden, so lange deren noch vorhanden seyn 
werden, um die H älfte  des oben bemerkten Preises er-
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Rede des B ruders v o n  A l b e r t i n i  an die Gemeine in
i? L Ä H '« 2 r « h v t ,  S o n n ta g  den 15ten M ärz 1829. . » Sekt« 173
Rede des Bischofs C h r i s t i a n  G o t t l i e b  H ü f f e l  an die
- Gemeine in Herr»Hut, Sonntag denStet, April 1829, 
bey der Ordination der Brüder Johannes Körner,
Christian Gottfried C laß , Carl W ilhelm A n ton , H ein­
rich G ustav Furkel zu D i a k o n e n  der evangelischen
B r ü d e r k i r c h k l - A ' - - - » '
R ede des B ruders S t e n g a r d  an die Gemeine in H e r r n -
< H u t  am S o n n ta g  nach Ostern, den 26sten A pril 1829 . §  ^
Bericht von der Reise der Geschwister M e h l h o f e  von  
Lichtenfels in Grönland nach Friedrichethal, vom  27sten -  
J u n y  bis 22sten August 1 8 2 8 ^ , . . . .
Bericht von der Reise der Geschwister L « «  d b e r g  und des 
B ruders G l i t s c h  von L o n d o n  nach L a b r a d o r ,  
vom  Ansang J u n y  bis Anfang Septem ber 1828 . .
B ericht von C e d a r h o l l  « >f  A n t i g u a  vom J a h r  1327 . -
Lebenslaufdes ausw ärtigen verheiratheten B ruders J o h a s t n  
N i k o l a u s  L e d e r e r ,  genannt L e n tz , heimgegangen
7 zu G e r l a c h s t h a l  im W a r t h e b r u c h  den litten  
2lpril 1828» . .  ^
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